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Grauen aus dem Meer

Er lauerte auf das, was sich jenseits des Weltentors abspielte. Er hatte alles akkurat durchgeplant und hoffte, dass ihm kein Fehler unterlaufen war. Es war mitunter schwierig, die Sterblichen einzuschätzen. Und er glaubte auch, einen mentalen Stream erkannt zu haben, der von jenseits des Tores kam und nach ihm zu tasten versuchte. Nur wurde dieser Stream nicht von einem sterblichen Magier erzeugt und auch nicht von einem Dämon wie ihm.

Er konnte den Ursprung nicht erfassen.

Das war ein Unsicherheitsfaktor in seinem Plan. Aber würde dieser Faktor reichen, den Plan zunichte zu machen?

Die Traumzeit wartete.

Wenn es ihm gelang, sie zu verändern, würde sich alles ändern.

Alles, was jemals geschehen war und was jemals geschehen würde…


Sein Gesang brach ab. Shadongooro vom Volk der-Yolngu löste sich aus der Traumzeit. Er fror trotz der sommerlichen Hitze. Er hatte etwas gesehen, das unglaublich war.

Der alte Wollongoau und Showollanguonu, den sie »Wolly« nannten, sahen sich an. Der Alte berührte Shadongooro mit der flachen Hand an der Stirn.

»Teilst du deinen Traum mit uns?«, bat er leise.

Shadongooro sah ihn an. Seine Pupillen waren klein geworden. Das gab seinen Augen ein seltsames Leuchten.

Nein, sagte sein Blick.

Die beiden anderen bedrängten ihn nicht. Wann immer er es für richtig hielt, würde er ihnen seinen Traum singen. Es spielte keine Rolle, ob dies gestern, heute oder morgen geschah. Für die Traumzeit war es unwichtig. In ihr gab es nur das Immerwährende, das keine Herzschläge zählte.

Und wenn er schwieg und den Traum in seinem Inneren verbarg, war auch das gut. Alles war gut.

Die beiden Stammesbrüder hätten nicht so gedacht, wenn sie gewusst hätten, was Shadongooro gesehen hatte. Er verbarg es vor ihnen, um ihre Seelen zu schützen. Nichts war gut. Doch sie konnten ihm nicht helfen, sie nicht und auch keiner der anderen. Nicht einmal, wenn sie sich alle zusammenfanden.

Doch es gab jemanden, mit dem Shadongooro darüber reden musste. Ein Weißbursche aus dem fernen Europa.

Der Mann mit dem Silberzeichen.

Professor Zamorra.

»Ich muss gehen«, sagte Shadongooro.

»Du wirst nicht mit uns essen?« Wolly wies auf den dritten Clansmann, der seinen Wanderstock über der Schulter trug; am Ende des Stockes hing ein Ameisenigel, den Showollanguono vor knapp einer Stunde mit dem Bumerang erlegt hatte.

»Ich muss gehen«, wiederholte Shadongooro.

»Du wirst zurückkehren?«

»Irgendwann«, sagte er. »Ich werde doch meine Freunde nicht im Stich lassen. Selbst, wenn alles anders wird als es jemals war.«

Er wandte sich ab und schritt davon, hinein in den roten Sand der Wüste, einem unsichtbaren Pfad folgend. Leise sang er sich seinen Weg.

»Was meint er damit?«, fragte Wollongoau. Showollanguono verzog das Gesicht.

»Er hätte es uns bestimmt gesagt, wenn es wichtig für uns wäre. Er kommt und geht wie der Wind. Er ist einer, der zwischen den Welten lebt.«

Zwischen der traditionellen uralten Lebensweise des-Yolngu-Volkes und der Art, wie die Weißburschen lebten, deren Vorfahren einst die Ureinwohner dieses weiten Landes wie Tiere gejagt und getötet hatten und die den Fkktor Zeit mit sich brachten; etwas, das es in der Traumzeit nicht gab.

»Manchmal«, sagte der alte Wollongoau, »ist er doch sehr seltsam, unser Freund.«

Dessen Schatten verblasste, so wie seine Gestalt mit dem Horizont verschmolz und sein Lied aus der Ferne niemand mehr vernehmen konnte.

***

Professor Zamorra lehnte sich zurück und schloss die Augen. »Deine Freundin«, murmelte er.

»April? Was ist mit ihr?«, fragte Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Sekretärin und Kampfpartnerin in den immerwährenden Auseinandersetzungen mit den dunklen Mächten. Sie strich sich durch das Haar, diesmal in grellstem Rot und mit wilden Locken. Zamorra wusste, dass es nicht ihr Echthaar war, sondern eine der unzähligen Perücken, mit denen Nicole sich ein ständig wechselndes Aussehen gab.

Vielleicht, hatte er schon oft überlegt, sie aber nie danach gefragt, wollte sie damit für ihn immer wieder eine andere Frau sein, die es zu entdecken galt. Aber er sah nicht auf das Äußere, er sah die Summe ihrer Eigenschaften. Natürlich gefiel es ihm, dass sie außerordentlich attraktiv war und als Schauspielerin oder Model eine bessere Karriere hätte machen können denn als seine Sekretärin, aber noch mehr gefiel ihr alles, was sie darstellte, was ihre Seele war.

Und alles an ihr liebte er.

Liebte es, liebte Nicole wie nichts und niemanden sonst auf der Welt; im ganzen Multiversum!

Mit geschlossenen Augen tastete er nach ihrem Gesicht. Seine Fingerspitzen berührten es sanft, formten Konturen nach.

»Sie müsste allmählich auftauchen«, sagte er. »Ihre-Yacht ist doch verteufelt schnell. Selbst wenn sie sich auf der anderen Seite der Erdkugel aufhält - nach einer Woche müsste sie die Strecke zurückgelegt haben.«

»Sie hat versprochen, zu kommen, also wird sie es auch tun«, sagte Nicole.

Er fühlte ihr Lächeln unter seinen Fingern.

»Uns bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte er.

»Wir wissen nicht, wann der Dämon durch das Tor kommen und die Traumzeit manipulieren will«, widersprach Nicole. »Es kann heute sein, morgen, oder in tausend Jahren. Vielleicht ist es auch schon geschehen. Wahrscheinlich würden wir nicht einmal etwas davon merken. Uns würde der Vergleichswert fehlen.«

»Die Traumzeit kennt keine Zeit«, sagte Zamorra und nickte leicht. Er öffnete die Augen wieder. »Und das Siegel hat nichts darüber ausgesagt, wann es geschieht. Trotzdem sollten wir uns beeilen. Je schneller wir dieses Problem aus der Welt schaffen, desto einfacher ist es. Wenn der Bursche, wer auch immer es ist, erst einmal durch das Tor gekommen ist, haben wir ein Problem. Dann werden wir selbst in die Traumzeit eingreifen müssen. Und das möchte ich vermeiden. Aber wir werden Aprils Hilfe brauchen.«

»Du machst dir Sorgen um sie«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Vor allem, weil sie sich zwischendurch auch überhaupt nicht gemeldet hat.«

»Ich werde sie anrufen«, versprach Nicole. Sie erhob sich und ging hinüber zu dem Teil des geräumigen Hotelzimmers, in dem auf einem kleinen Schreibtisch unter anderem das Telefon stand.

»Nimm das Handy. Das kommt billiger als die Hotelgebühr«, schlug Zamorra vor. Sein Blick verfolgte die aufregende, schlanke Gestalt seiner Partnerin, genoss jede ihrer Bewegungen.

Sie zuckte mit den Schultern. »Seit wann bist du so sparsam?«

»Seit wir auf eigene Faust hier campieren«, erwiderte er trocken. »Meistens werden wir ja von irgendwem bezahlt.«

»Spesenritter«, spöttelte Nicole. »Campieren ist gut. Wenn das hier ein Zelt oder Wohnwagen ist, möchte ich lieber nicht wissen, wie luxuriös es in einer richtigen Nobelherberge aussieht.«

Sie waren nicht im teuersten Hotel in Sydney abgestiegen, aber zu den Billigschuppen gehörte es auch nicht gerade. Entsprechend gut war die Ausstattung. Ein Swimmingpool gehörte mit dazu, und Nicole drängte darauf, einen Einkaufsbummel zu übernehmen und einen neuen Bikini zu kaufen. »Schließlich kann ich hier nicht einfach nackt ins Wasser hüpfen«, begründete sie ihre Attacke auf Zamorras Finanzkraft; selbstverständlich würde der Kaufpreis im umgekehrten Verhältnis zur Stoffmenge stehen, und was die anging, gab Nicole sich für gewöhnlich mit dem Allernötigsten zufrieden.

Aber wenn sie sich erst auf Aprils Yacht, der SEASTAR II, befanden, war dieses Badetextil sowieso Vergangenheit.

Nicole bediente das Zimmertelefon bereits und versuchte die SEASTAR anzuwählen. Die Rufnummer kannte sie auswendig. Nach ein paar Minuten gab sie seufzend auf. »Ich komme nicht durch. Offenbar ist die Telefonzentrale dieses Etablissements nicht darauf eingerichtet, mit Schiffen zu kommunizieren.«

»Mit deren Besatzungen«, korrigierte Zamorra schmunzelnd.

»Ja!«, fauchte Nicole ihn an. »Klugscheißer! Dass Schiffe nicht reden können, weiß ich selbst, und du weißt genau, was ich meine.«

Er grinste. »Du meinst das hier.« Er warf ihr das TI-Alpha zu, den kleinen Alleskönner aus den Werkstätten der Tendyke-Tochterfirma Satronics, von Dr. van Zant mit kleinen Feinheiten und Gemeinheiten bestückt, die sie bisher noch nicht einmal herausgefunden hatten, und van Zant hatte mit hinterhältigem Grinsen darauf verzichtet, eine Bedienungsanleitung beizufügen.

Nicole fing das Handy geschickt auf. Ihre Finger flogen geradezu über die Tasten. Aprils Rufnummer war gespeichert. Einen Augenblick später wartete Nicole, dass ihre Freundin den Anruf entgegennahm.

Aber April Hedgeson antwortete nicht.

Jetzt begann auch Nicole sich Sorgen um ihre Freundin zu machen. Sie kannten sich seit ewigen Zeiten. Schon damals, als sie in New York studierte, waren sie mit einem dritten Mädchen in einer Wohngemeinschaft zusammen gewesen, und später, als Nicole den Job als Zamorras Sekretärin annahm, hatten sie sich aus Zeitmangel zwar immer seltener gesehen, aber um so fester wurde ihrer beider Freundschaft.

Die dunkelhaarige April war so alt -oder so jung - wie Nicole. Als Engländerin hatte sie schon lange vor den Grenzöffnungen der Europäischen Union ihren italienischen Hauptwohnsitz am Garda-See, eine Villa in Strandnähe, circa zwei Kilometer südlich von Bardolino, mit eigenem Landeplatz für Hubschrauber und Kleinflugzeuge. April war die einzige Tochter des verstorbenen Industriellen und Multimillionärs Sir Francis »the great« Hedgeson. Sie studierte in Telford, Oxford, Paris und Harvard sowie an der New Yorker Columbia-Universität und lernte dabei ihre Studienfreundin Nicole kennen. Ein Halbbruder - April war die Tochter von Sir Francis’ 5. Frau - war als 19-Jähriger bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Weitere Verwandtschaft gab es nicht.

Lange Zeit war sie dann die Lebensgefährtin von Bjern Grym, einem genialen Erfinder und Konstrukteur von außergewöhnlichen Schiffen, die in der Grym-Werft, welche er von seinem Vater geerbt hatte, gebaut wurden. Bis er unter den Bann von Leonardo deMontagne geriet, der ihm heimlich Para-Kräfte auf oktroyierte, um ihn als Geheimwaffe gegen die Zamorra-Crew zu verwenden. Als Bjern Grym aber zum Mörder werden sollte, nahm er sich lieber selbst das Leben, anstatt seinen Freunden Schaden zuzufügen. Die Para-Kräfte, die auch nach seinem Tod immer noch in ihm vorhanden waren, wechselten einige Zeit später auf April über, als diese sein Grab besuchte. Sie zog sich dann für eine Weile zurück, um mit sich ins Reine zu kommen. Seit ihrer vorübergehenden Para-Besessenheit konnte sie die Aura von Dämonen spüren.

Die von ihrem Vater gegründete Hedgeson-Firma vermarktete jetzt die Yachten der Grym-Werft, die April nach Bjern Gryms Tod geerbt hatte.

Sie hatte zwei Weltumrundungen auf See hinter sich, lebte daher seit geraumer Zeit meistens entweder in Hotels oder auf ihrem 35-m-Schiff SEASTAR II. Das Vorgängermodell, die I, wurde vor ziemlich genau zehn Jahren im Yachthafen von Sydney von Unsichtbaren vernichtet.

Durch einen fortschreitenden Verjüngungszauber des aus der Andromeda-Galaxis stammenden Dämons Airam Lemak erhielt sie wieder das Aussehen und das biologische Alter einer 18-Jährigen und sah daher jetzt jünger aus als Nicole. Nachdem Zamorra den Zauber gerade noch rechtzeitig hatte stoppen können, alterte April jetzt wieder normal weiter.

Vielleicht, überlegte Nicole, hatte sie es sich ja anders überlegt und fuhr Australien nicht an, eingedenk der Zerstörung ihrer ersten Superyacht. Aber dann hätte sie ihnen diesen Entschluss doch wenigstens mitteilen können!

Es sah eher danach aus, als sei ihr etwas zugestoßen. Noch einmal versuchte Nicole, das Funktelefon des Schiffes zu erreichen. Aber wieder erhielt sie keine Reaktion.

Existierte die Yacht nicht mehr?

War sie von irgendeiner Macht vernichtet worden?

Unwillkürlich ballte Nicole die Fäuste. Wenn April tot war, sie und die anderen…

Und in ihr wurde das Gefühl immer stärker, dass sie alle schon viel tiefer in der Gefahr steckten, als sie bis zu diesem Moment geglaubt hatten!

***

Von einem ganz anderen Ort aus verfolgte Lucifuge Rofocale das Geschehen. Der Dämon wusste seit jenem Moment, in dem Zamorra nach Australien aufgebrochen war, dass sein großer Plan auch in diesem Detail funktionierte.

Je mehr Siegel des geheimnisvollen Buches Zamorra öffnete, umso besser war es. Jedes offene Siegel war ein neuer Stein in Lucifuge Rofocales diabolischem Mosaik.

Und wenn der Meister des Übersinnlichen bei der Lösung der Siegel-Probleme umkam, war das auch nicht weiter schlimm. Ein anderer würde in seine Fußstapfen treten und weitermachen, weitere Siegel öffnen. Es gab noch genug Mitstreiter Zamorras. Und wenn es, dachte der uralte Erzdämon spöttisch, dieser tollpatschige Jungdrache war…

Wichtig war nur, dass die Siegel geöffnet wurden. Eines nach dem anderen. Denn mit jeder der Siegel-Aktionen hing etwas anderes zusammen. Etwas, das nur Lucifuge Rofocale durchschaute, der den Plan bereits geschmiedet hatte, als er noch nur in der Spiegel weit residierte. Jetzt, da er die Nachfolge seines in dieser Originalwelt getöteten Doubles angetreten hatte und seine Macht in beiden Welten ausübte, konnte er endlich durchführen, was er schon lange wollte.

Ein großes, ein sehr großes Ziel, das einen Teil des Universums erschüttern würde. Und das Schönste daran war: Zamorra war völlig ahnungslos!

Er wusste nicht, dass er nichts als ein williger Helfer des Erzdämons geworden war. Selbst Merlin würde es ihm nicht verraten. Dessen war Lucifuge Rofocale sicher.

Der Erzdämon war mit der Entwicklung der Dinge sehr zufrieden.

***

»Wir sollten erst mal mit Shado reden«, sagte Zamorra. Deshalb vornehmlich befanden sie sich überhaupt hier in Sydney. Ihr Aborigine-Freund hatte hier in der Stadt eine Wohnung, und von ihm versprach sich Zamorra ebenso Hilfe wie von April Hedgeson.

Vor ein paar Tagen, als sie mittels der Regenbogenblumen vom Château Montagne aus hierher gekommen waren, war Shado nicht erreichbar gewesen. Möglicherweise, überlegte Zamorra, war er wieder mit seinem Clan auf Traumzeitpfaden unterwegs. Er entfloh oft der Zivilisation, die ihm Arbeit und Unterkunft bot, und suchte die Gesellschaft seiner Stammesgenossen.

»Mal sehen, ob er jetzt wieder greifbar ist«, brummte Zamorra.

Nicole wusste sofort, wen er meinte. Und sie wusste ebensogut wie er, dass es nicht sehr sinnvoll war, denYolngu irgendwo im Outback zu suchen. Sein Clan wanderte; dieYolngu waren heute hier und morgen dort, wohin der-Wind und die Traumzeit sie trieben.

Zamorra und Nicole hatte es zwischenzeitlich nach Newcastle getrieben, wo sie mit einer Horde Wer-Dingos aufgeräumt hatten. Dieses australische Äquivalent zu Werwölfen hatte Macht und Einfluss in der Stadt gewonnen. Bis der Meister des Übersinnlichen kam… [1]

Zamorra nahm das TI-Alpha-Handy wieder an sich und rief über den Speicher Shados Wohnung an. Wieder meldete sich niemand.

Stattdessen kam ein Anruf über das Zimmertelefon herein.

Nicole fauchte erbost. »Man sollte die Buschtrommeln oder die Rauchzeichen wieder einführen! Wenn man nicht gerade selbst zum Telefonieren genötigt wird, ruft garantiert irgendein anderer Depp an. Wer beim Buschflügel der Panzerhornschrexe weiß, dass wir hier sind?«

Zamorra ließ das Handy auf die Bettdecke fallen. »Gehst du ran, Nici?«

»Ich geh mich anziehen. Mit dem ›sprechenden Knochen‹ kannst du dich unterhalten.« Sie huschte in Richtung Bad.

Seufzent hob Zamorra den Hörer, den »Knochen«, ab. »Es ist Mitternacht«, log er. »Wer stört dies Gespenst beim Spuken?«

»Monsieur, es kann bei Ihnen keinesfalls Mitternacht sein, weil es das hier ist«, vernahm er Butler Williams Stimme.

»Ich hoffe, Fooly hat nicht schon wieder irgendwas angestellt?«, stöhnte Zamorra.

»Das nicht. Aber Mister Shado rief hier an. Er wollte Sie sprechen. Ich verriet ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit, dass Sie sich in Australien befänden, und er bat, ich möchte Ihnen ausrichten, sie möchten ihn vom Flughafen Sydneys abholen, weil seine Maschine soeben im Landeanflug sei, denn so müsse er nicht extra ein Taxi nehmen, da die sind in letzter Zeit…«

»William!«, entfuhr es Zamorra. »Kann man das vielleicht auch mal in mehreren Sätzen sagen und dazwischen Luft holen?«

»Wie, Monsieur, ich bin…«

»Wahnsinnig«, seufzte der Parapsychologe. »Sie sind vollkommen wahnsinnig, William. So kenne ich Sie gar nicht. Diesen Redeschwall haben Sie nicht zufällig vorher einstudiert…?«

»Aber nein!«

»Na gut. Sind Sie sich sicher, dass Shado tatsächlich jetzt landet und abgeholt werden will?«

»Ganz sicher, Monsieur.«

»Dann kümmern wir uns darum«, versprach Zamorra. »Hat er sonst noch irgendwas gesagt?«

»Daran kann ich mich nicht erinnern, und…«

»Danke«, unterbrach Zamorra ihn und legte auf. Er wollte nicht noch einen solchen Redeschwall wie eben über sich ergehen lassen. Er fragte sich ernsthaft, ob der Butler eventuell die Abwesenheit des Chefs ausgenutzt hatte, sich ein etwas zu kräftiges Schlückchen von den Weinvorräten des Châteaus zu genehmigen. So kannte er den steif-zurückhaltenden Schotten überhaupt nicht.

Nicole tauchte wieder auf.

»Wolltest du dich nicht anziehen?«, fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Wollte ich. Habe aber glatt vergessen, ein paar Klamotten aus dem Koffer zu kramen.«

»Dann kram mal schön«, brummte Zamorra. »Während der Chef für sich und seine Sekretärin ein Taxi zu bestellen versucht.« Er griff wieder zum Telefonhörer und rief die Rezeption an.

»Tu doch nicht so, als würdest du daran sterben«, hörte er Nicole noch, die mit ein paar Textilien über dem Arm erneut im Bad verschwand. »Bin auch gleich fertig.«

***

Zehn Minuten und eine Stunde später warteten sie vor dem Hotel auf das vierte Taxi, nachdem drei Fahrer nach jeweils zehn Minuten Wartezeit kapituliert hatten. Dafür sah Nicole aber jetzt blendend aus wie immer und Zamorra etwas zerknautscht, weil er sich schließlich aberwitzig beeilt hatte, um noch »ausgehfertig« zu werden.

»Beim nächsten Mal«, brummte er leise vor sich hin, »buchen wir eine Suite mit zusätzlichem Ankleidezimmer.«

»Oder du musst fixer sein als ich und nicht erst noch stundenlang herumtelefonieren.« Nicole grinste ihn frech an. Worauf er ihr klar machte, dass nur seine französische Galanterie gegenüber der geschätzten Weiblichkeit ihn daran hindere, sie jetzt übers Knie zu legen.

»Ist wohl eher der Druck öffentlichen Interesses«, stellte Nicole klar.

Das Taxi kam und transportierte sie durch den hageldichten Stadtverkehr hinaus zum Airport. Der Fahrer schien sein Handwerk in Paris oder Rom gelernt zu haben, nutzte selbst die geringste Lücke und nahm auch mal eine Abkürzung über private Hinterhöfe und an mit leichten Rammstößen beiseite geschafften Mülleimern vorbei. Das einzige, wovor er Respekt zu haben schien, waren Trucks, Polizisten und renitente Fußgänger. Nicole zeigte sich von seiner Fahrweise begeistert, Zamorra glaubte sich eher in einem miserablen Actionfilm.

Endgültig fiel der Fahrer bei ihm in Ungnade, als er zwischendurch fragte: »Sind Sie das eigentlich, die vorhin drei Kollegen hintereinander vergackeiert haben? Taxi bestellen und dumm stehen lassen?«

Am Ziel angekommen, ließ Zamorra die Fahrt von seiner Kreditkarte abbuchen und streckte anschließend fordernd die Hand aus. »Und was ist mit meinem Trinkgeld?«, fragte er böse.

Der Fahrer starrte ihn entgeistert an. »Mit… ihrem? Ich glaub’, mein Holzbein eiert! Raus aus meinem Wagen, aber ein bisschen plötzlich, oder es scheppert!«

»So viel zur Höflichkeit der Angehörigen des Taxigewerbes«, sagte Zamorra, schon wieder halbwegs versöhnt. Mit aufheulendem Motor und durchdrehenden Reifen jagte der Wagen davon, kaum dass seine Passagiere ausgestiegen waren.

»Mann, bist du heute gut drauf«, seufzte Nicole. »Mal schauen, ob Shado überhaupt noch da ist…«

Er war. Als Zamorra ihn ausrufen ließ, kam er aus einer Cafeteria, die halbvolle Tasse noch in der Hand. »Schön, dass ihr gekommen seid«, sagte er. »Ich brauche deine Hilfe, Mann mit dem Silberzeichen.«

Damit meinte er Zamorras Amulett.

»Und wir brauchen deine«, sagte Zamorra. »Etwas wird mit der Traumzeit geschehen.«

»Du weißt davon?«, staunte der Yolngu. »Hat dir Kanaula davon erzählt?«

Kanaula, der Regenbogenmann, war eines der-Traumzeitwesen und so etwas wie Shados Mentor, Beschützer, Kontaktperson oder was auch immer. Wesen seiner Art hatten in der Traumzeit die Welt der Menschen und vieles mehr erschaffen. In anderen Religionen hätte man sie vielleicht als Götter bezeichnet.

»Nein, er nicht«, gestand Zamorra. »Ich erzähle dir an einem anderen Ort mehr davon. Hier im Stehen ist mir das zu ungemütlich.«

»Wir fahren zu meiner Wohnung«, bestimmte Shado.

»Dann wollen wir hoffen, dass wir diesmal einen ruhigeren Taxifahrer bekommen«, sagte Zamorra und griff zum Handy.

»Taxi? Habt ihr keinen Mietwagen wie sonst?«, wunderte sich Shado.

»Wir konnten nur einen winzigen Schuhkarton auf Rädern bekommen«, sagte Nicole. »Den haben wir ganz schnell wieder zurückgegeben, als wir aus Newcastle zurückkamen.«

»Nach Newcastle fährt man nicht mit dem Auto, man nimmt ein Flugzeug«, sagte Shado kopfschüttelnd.

»So was muss man erst mal haben, mein Freund.«

Der Aborigine zuckte mit den Schultern. Er hatte. Er besaß eine kleine Piper, mit der jeweils dorthin flog, wo sich sein Clan gerade befand. Er wanderte zwar weite Strecken mit seinen Leuten, und allem wieder zurück zu seinem Flugzeug, aber sobald die Zivilisation ihn wieder in den Fängen hatte, war alles über 100 Meilen Distanz eine Sache für den Flieger. Und im Outback konnte man praktisch überall landen. Mehr oder weniger holperig.

Shado war nur einer von vielen Australiern, die mit eigenen Kleinflugzeugen unterwegs waren. Autos waren auf Langstrecken meist zu unzuverlässig, und wer draußen in den Wüstenregionen strandete, hatte Pech. Nicht umsonst gab es die Verpflichtung, sich mit Angabe des Ziels beim Sheriff abzumelden, wenn man sich per Auto auf längere Strecken begab; nach einer gewissen Zeitspanne rief der dann bei seinem Kollegen am Zielort an und erkundigte sich, ob seine Leute eingetroffen seien und sich gemeldet hätten. War dies nicht geschehen, begann eine Suchaktion. Immerhin mochte auch das Funkgerät kaputtgehen und das Handy kein Netz bekommen.

In Australien gingen die Uhren eben anders als in Europa oder den USA. Hier musste noch vieles improvisiert werden - aber nach ausgeklügelten Plänen.

Nach einer Weile näherte sich aus Richtung Stadt ein Taxi. »Natürlich«, seufzte Nicole. »Es wäre für Herrn Professor ja auch viel zu einfach gewesen, einen der hier herumstehenden Fahrer zu beehren…«

Das Taxi stoppte. Zamorra und Nicole standen im Gegenlicht der Sonne, sodass der Fahrer sie nicht auf Anhieb erkannte. Dafür erkannten sie ihn.

»Oh«, entfuhr es Nicole. »Es ist wieder Rallye-Time!«

»Oh nein!«, knurrte der Fahrer, als er erkannte, wen er da befördern sollte. »Nicht schon wieder die…«

Entschlossen nahm Zamorra Shado die Kaffeetasse aus der Hand, die dieser mit nach draußen gebracht hatte, ohne aber auch nur noch einen einzigen Schluck zu trinken; inzwischen war die schwarze Brühe kalt und ungenießbar. Zamorra reichte die Tasse an den Taxifahrer weiter. »Halten Sie die mal eben«, verlangte er und ließ dabei los, sodass der Fahrer zugreifen musste. Zamorra griff nach Shados Arm und drängte dèn dunkelhäutigen Freund mit dem etwas zerknautschten Gesicht in den Fond des Wagens. Derweil eilte Nicole um das Fahrzeug herum und stieg vorne ein. Sie deutete nach hinten auf Shado. »Der Gentleman sagt Ihnen unser neues Ziel an. Ich kann mir den Straßennamen partout nicht merken.«

»Was soll dieser Scheiß mit dem Kaffee?«, ereiferte sich der Taxifahrer.

»Kalter Kaffee beruhigt die Nerven«, behauptete Zamorra. »Sie können’s aber auch wegkippen - nein, nicht auf meine Hose«

»Warum, lieber Gott, hast du mich nicht Buddhist werden lassen?«, jammerte der Fahrer verzweifelt. »Ich könnte dieses Elend dann sicherlich viel leichter ertragen…«

Er warf die Tasse aus dem Fenster, atmete tief durch und gab Gas.

***

Der Raum ähnelte eher der Kommandozentrale eines Raumschiffs als der Kommandobrücke eines Schiffes. Ein hoch gewachsener Mann saß zurückgelehnt in einem breiten Drehsessel und rauchte Pfeife. Die Armlehnen des Sessels waren als Schaltpulte ausgelegt. Ein weiteres, schwenkbares Steuerpult befand sich in Reichweite vor ihm; er brauchte sich nicht einmal nach vorne zu beugen, um die Steuerschalter mit seinen Fingern zu berühren.

Er war die Ruhe in Person. Gelassen beobachtete er die Instrumente und die Wiedergabe der großen Bildschirme, die vor den Fenstern hochgefahren worden waren.

»Tiefe 500 Meter«, kam es von der FuM.

Der Pfeifenraucher kontrollierte die Instrumente. »Hüllendruck im normalen Bereich. Wir können noch tiefer, Boss.«

Die Frau, die er Boss genannt hatte, wandte sich von der Infrarotbildschirmwiedergabe ab und ihm zu. »Ich denke, tiefer werden wir nicht müssen. Dieses Weltentor, von dem der Admiral sprach, wird kaum in solchen Tiefen liegen, dass der Dämon sich beim Herauskommen weh tut.«

»Wissen wir, ob es wirklich ein Dämon ist? Wir haben nur die Geschichte, die Zamorra Ihnen erzählt hat, Boss.«

»Sie zweifeln daran, Skipper?«

»Ich bin ein vorsichtiger Mensch, wie Sie wissen. Das hat mir und anderen schon oft das Leben gerettet.«

Ursprünglich war er TOP GUN-Pilot der US-Air Force gewesen. Als man ihm sagte, er sei dafür zu alt geworden, hatte er den Dienst quittiert und war zum Geheimdienst gegangen. Und jetzt war er Kapitän von April Hedgesons Yacht SEASTAR II. Die Bezahlung war gut, man kam weit in der Welt herum, und die Superyacht, die in der Grym-Werft vom Stapel gelaufen war, war noch besser als ihre Vorgängerin. Einige Male war es schon erforderlich gewesen, die verarbeitete Technik voll auszuschöpfen. Ran Munro hatte zwar die Branche gewechselt, aber die schnellen Reñexe aus seiner-TOP GUN-Zeit behalten. Auch wenn man ihn da zu den einfachen Marinefliegern hatte zurückversetzen wollen, weil er das Höchstalter erreicht hatte. Da war er knapp über 30 gewesen.

Ein anderer, der gerade frisch von der Akademie kam und noch keine Erfahrung besaß, hatte Munros Jet übernommen.

Und voll im Ozean versenkt. Weil er schon nach dem ersten Flug das Trägerschiff bei der Landung um ein paar Meter und mit viel zu hoher Geschwindigkeit knapp verfehlt hatte. Auf die Idee, durchzustarten, war er nicht gekommen. Als er aufklatschte, hatte er gerade noch den Schleudersitz auslösen können. Der Jet lag jetzt in einigen tausend Metern Tiefe auf dem Meeresgrund und diente vermutlich irgendwelchen Kraken als gut munitionierte Luxusunterkunft. Eine Bergung und Restaurierung des Kampffliegers wäre teurer gekommen, als die Maschine komplett abzuschreiben.

Irgendwann hatte Munro einmal mit dem Gedanken gespielt, mit der SE ASTAR eine Tauchfahrt zu machen und den Jet da unten teilweise auszuschlachten. Die Yacht war nicht nur hochsee-, sondern auch tieftauchfähig. Aber dann hatte der Skipper es doch nicht fertig gebracht, die Schiffseignerin um Erlaubnis zu fragen. Die Sache wäre sicher selbst ihr zu heiß gewesen, und èr wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen. Er mochte sie, nicht nur als seine Chefin, sondern auch wie einen guten Kameraden, einen guten Freund.

Mehr nicht. Seine Liebschaften suchte und fand er am anderen Ufer.

Aus der FuM-Bude meldete sich der schwarzhaarige Marconi. »Da ist was«, sagte er. »Zeichnet im Röntgenbereich. Wie eine Art Strudel. Überspiele Koordinaten auf Hauptschirm.«

Dort, wo sich bei Überwasserfahrt das große Frontfenster befand, erschienen Schrift- und Symboleinblendungen auf dem Plasmabildschirm.

»Röntgen?«, wunderte sich Munro. »Damit können wir doch keinen Wasserstrudel erfassen! Was sagt das Sonar?«

»Das sagt, dass ein paar Haie knapp unter der Oberfläche Wellenschlag verursachen. Dazu Schraubengeräusche mehrerer Schiffe. Hier unten ist alles ruhig.«

»Echolot?«

»Nichts, Skipper.«

»Was zum Klabautermann kann das sein?«, brummte Munro. »Dieses verdammte zamorranische Weltentor?«

April zuckte mit den schmalen Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie ein Weltentor unter Wasser aussieht. Nicht mal über Wasser. Es ist einfach da, sonst nichts.«

»Sollen wir eine Sonde hineinschicken, Skipper?«, fragte Marconi, der Elektroniker in der fünfköpfigen Crew und auch zuständig für die Funk- und Messstation.

Munro wechselte einen Blick mit April. Als er sie nicken sah, bestätigte er.

»Sonde mit Kamera«, sagte er. »Programmier den Kurs. Umkehr zum Schiff nach zehn Metern jenseits des Weltentors. Lass dir von Abdallah zur Hand gehen.«

»Aye. Eine Frage noch, Skipper: Was ist ein Weltentor?«

»Der Strudel. -Vermutlich«, schränkte Munro seine Definition ein. »Los, mach schon!«

»Hoffentlich wecken wir da keinen schlafenden Löwen«, gab April zu bedenken. »Vielleicht sollten wir den Admiral anfunken und von unserem… hm… Fund unterrichten.«

»Geht nicht, solange wir in dieser Tiefe fahren«, sagte Munro trocken. »Dazu müssen wir höher, damit uns die Antennen nicht abknicken, wenn wir sie ausfahren. Dann verlieren wir diesen Strudel aber vielleicht. Außerdem, wenn Sie gestatten, gibt es hier unten keine Löwen, auch keine schlafenden. Hier sind Seeschlangen angesagt.«

April seufzte. »Na dann…«

Munro tastete einen Code ein und berührte einige der Sensorschalter. Kontrolldioden leuchteten auf. April sah es und runzelte leicht die Stirn.

Ran Munro hatte die Buglaser feuerklar gemacht.

***

Shado bewohnte ein ziemlich kleines Apartement in der 7. Etage eines Hochhauses in der Oxford-Street. Die Ausstattung war geradezu armselig; es gab einen Kühlschrank und ein Telefon, das an seiner Schnur von der Decke herunterhing. Ein primitives Lager auf dem Fußboden, eine winzige Kochecke, eine Regalstange, an der Kleidungsstücke hingen… Mehr brauchte der Aborigine nicht.

Dafür waren die Wände rundum bemalt. Sie zeigten eine Panoramalandschaft im Outback; auf eine der Wände war das rote Massiv des Ayers Rock gemalt, das für die Aborigines ein Heiligtum darstellte. Das Fenster war ein absoluter Stilbruch; es war, als habe hier jemand die Tür zu einer völlig fremden Welt geöffnet.

An den bemalten Wänden hingen, durch das Hintergrundbild scheinbar frei schwebend, Schilde, geschnitzte und bemalte Kunstobjekte und einige Bumerangs. Und ein Schrumpfkopf, bei dem Zamorra und Nicole beim besten Willen nicht erkennen konnten, ob der echt war oder nicht. Shado selbst äußerte sich nie dazu.

Der-Yolngu verteilte Holzbecher mit Wasser.

»Ich wollte euch bitten, zu helfen, und nun seid ihr auch ohne meine Bitte schon hier«, stellte er fest. »Was ist geschehen?«

Zamorra erzählte ihm von dem Buch mit den 13 Siegeln, deren fünftes jetzt offen war und ihm eine neue Aufgabe präsentierte, die sicherlich nicht weniger lebensgefährlich war als die anderen.

»Warum öffnest du diese Siegel, Mann mit dem Silberzeichen?«, fragte der Aborigine. »Lass sie geschlossen, und die Welt wird sich weiter drehen.«

»Ich… ich muss es tun«, erwiderte Zamorra zögernd.

»Warum? Was zwingt dich dazu? Oder besser, wer?«

»Niemand zwingt mich. Es ist der ganz normale Forscherdrang eines Menschen. Und es hat sich herausgestellt, dass ich bei jedem dieser Siegel gerade noch rechtzeitig kam, um großes Unheil zu verhindern.«

Shado verknotete seine Beine zu einer Art Lotussitzposition. »Wenn du das Buch nie gefunden hättest, könntest du nicht eingreifen. Was dann?«

»Wenn, wenn, wenn… ich weiß es nicht. Und ich habe auch keine Lust, jetzt darüber zu diskutieren. Es gibt Wichtigeres. Eben diesen Dämon, der durch ein Unterwasser-Weltentor zu uns kommt.«

»Und die Traumzeit verändern will«, sagte Shado. »Ich weiß. Ich habe es gesehen. Vielleicht ist es sogar schon geschehen, und das Erscheinen des Dämons ist die logische Folgerung daraus.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte Nicole. »Dass der Dämon kommt, um die Traumzeit zu verändern, ist die logische Folgerung daraus, dass die Traumzeit verändert wurde? Das ist doch…«

»Unsinn, willst du sagen«, unterbrach Shado sie. »Aber es ist kein Unsinn.«

»Ich glaube, es ist wie bei unseren Zeitreisen«, überlegte Zamorra. »Manchmal müssen wir in die Vergangenheit zurück, um dort für Veränderungen zu sorgen - die in Wirklichkeit nichts anderes sind als Korrekturen, weil zwischendurch eine Änderung vorgenommen wurde, die wir aber nicht zum Tragen kommen lassen dürfen. Wir stellen somit durch unsere eigenen Veränderungen nur den Originalzustand der Weltgeschichte wieder her…«

»Ihr Weißburschen werdet die-Traumzeit wohl nie verstehen«, sagte Shado. »Ihr müsst begreifen, dass dieser Schöpfungsakt universell ist. Es gibt keinen Zeitablauf. Es gibt kein Gestern und kein Morgen, und auch kein Heute. Es gibt nur Alles. Einen Anfang oder ein Ende, wie ihr es von der Genesis in eurer Bibel gewohnt seid, gibt es nicht. Keine Schöpfung in sechs oder sieben Tagen, sondern nur die Schöpfung selbst. Sie ist und war immer und überall.«

Er atmete tief durch.

»Ich kann es euch nicht besser erklären«, sagte er schließlich. »Um die Traumzeit wirklich zu verstehen, muss man in ihr und mit ihr leben.«

»Das heißt…«

»Das heißt, dass es keine Rolle spielt, ob ihr euch jetzt um diese Sache kümmert oder später. Kommt in hundert Jahren wieder, und nichts wird anders sein. Der Dämon hinter dem Weltentor war in fernster Vergangenheit bereits da, er ist es jetzt in der Gegenwart, und er wird es in der Zukunft sein. Nach euren Maßstäben gedacht.«

»Das heißt aber auch«, wandte Nicole ein, »dass wir ihn zwar jetzt unschädlich machen können, er aber trotzdem vorher schon da war und künftig da sein wird?«

»Schon wieder falsch gedacht. Ihr Weißburschen seid zu sehr auf eure Zeitabläufe fixiert, als dass ihr euch etwas anderes vorstellen könnt. Wenn ihr ihn jetzt tötet, wird er auch einst und künftig tot sein. Denn alles ist eines.«

»Mann, ist das kompliziert«, seufzte Nicole. »Kann man das auch so formulieren, dass eine Frau das versteht?«

»Und ein Professor?«, fügte Zamorra hinzu.

Shado erhob sich wieder. »Killt ihn jetzt oder in hundert Jahren. Aber killt ihn. Ist das jetzt einfach genug?«

***

Sowohl der Plasmabildschirm als auch die eingeblendeten Koordinaten und Rasterlinien zeigten, wie sich die Sonde dem Strudelobjekt näherte. Für ein paar Sekunden sah April zu Ran Munro hinüber, dessen Fingerkuppen über den Sensortasten für die Buglaser schwebten, bereit, jederzeit die Tasten zu berühren und ein kleines Feuerwerk zu entfesseln. Dann wandte sie sich wieder dem Schirm zu.

Marconi steuerte von der FuM-Station aus die Funktionen des Hauptschirms. Er blendete ein Bild im Bild ein. Es zeigte das seltsame Objekt aus der Nähe, wie es scheinbar größer wurde, je näher die Sonde herankam. Hin und wieder rauschte die Bildübertragung. Unter Wasser funktionierte alles nicht ganz so schön wie in der Luft.

Das lag an der störenden Masse des Wassers, das sich noch dazu leicht bewegte. Die Bildübertragung blieb unsauber. April wusste, dass Marconi alles an Qualität herausholte. Mehr ging nicht.

Der Strudel verfärbte sich scheinbar. Die Sonde tauchte ein.

Die Bildübertragung erlosch; das eingeblendete Bild zeigte nur noch Schwärze.

»Kontaktverlust«, meldete Marconi. »Kein eingehendes Signal.«

»Heißt das, dass die Sonde zerstört wurde?«, fragte April beunruhigt. Außerdem war sie enttäuscht; sie hatte gehofft, Bilder aus einer anderen Welt sehen zu können.

»Vielleicht«, antwortete der Elektronikspezialist. »Vielleicht ist sie aber auch nur außer Reichweite.«

»So schnell?«

»Warum nicht? Vielleicht ist dieses Tor so etwas wie ein Materietransmitter, wie wir ihn von den Ewigen kennen. Oder wie bei den Regenbogenblumen. In der einen Sekunde noch hier, in der nächsten schon Lichtjahre entfernt. Da die Sonde nicht überlichtschnell senden kann, ist es möglich, dass…«

Er verstummte.

Das kleine Bild blieb weiterhin schwarz, aber das große zeigte, dass etwas aus dem Weltentor herauskam.

»Echolot zeichnet«, sagte Marconi. »Festkörper auf Kollisionskurs.«

»Zwanzig Sekunden zu früh«, kam Abdallahs Stimme aus der Bordsprechanlage. »Da stimmt…«

Auch er sagte nichts mehr.

Das Etwas raste auf die SEASTAR zu.

»Masse identisch mit der Sonde, abzüglich etwa nullpunktdrei Prozent«, meldete Marconi. »Kein eingehendes Signal. Energiewert auf Null.«

»Mit Schwund muss man rechnen, wie Asmodis zu sagen pflegt«, kommentierte April.

»Festhalten«, sagte Ran Munro seltsam ruhig.

Aus den Armlehnen seines Kommandosessels wurden von einer Hochdruckvorrichtung Sicherheitsgurte herausgeschossen, deren-Verschlußteile in der Rückenlehne einrasteten. Fast gleichzeitig löste Munro die Laser aus.

Wie vieles andere an Bord entstammten sie der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN. Im Normalzustand waren sie in die Schiffshülle eingefahren und getarnt. Jetzt lagen die Abstrahlpole blank. Blaßrote Energiefinger tasteten durch das Wasser nach der Sonde, die wie ein Torpedo heranraste. Um die Strahlen herum begann das Wasser zu kochen und zu verdampfen. Die Laserblitze trafen das Ziel.

»Sonar aus!«, schrie Munro.

Reflexartig schaltete Marconi. Gerade noch rechtzeitig. Die Explosion der Sonde erzeugte einen Wellenschlag, der durch seine akustische Stärke die . Sonarortung beschädigt und Marconis Trommelfelle zum Platzen gebracht hätte. Auch so war es schon gewaltig genug. Die Yacht wurde vom Wellendruck herumgeschleudert. Die Bootszelle dröhnte wie eine gesprungene Glocke. Der Bildschirm zeigte nur gleißende Helligkeit, die zur Seite auswanderte. April, die sich nur an einer Pultkante festgehalten hatte, wurde durch die Zentrale geschleudert und prallte gegen die Wand. Sie schrie auf und stürzte.

Plötzlich legte sich die SEASTAR schräg. Munros Hände wirbelten über die Steuerkonsole. Er drehte das Boot in Schräglage und schaffte es mühsam, sie abzufangen.

»Positionsbestimmung!«, rief er Marconi zu. Da die FuM der Zentrale direkt angegliedert war und das Sicherheitsschott offen stand, brauchte er die Bordsprechanlage nicht zu benutzen.

Marconi brauchte etwas Zeit, sich von dem Schreck zu erholen und die Bestimmung vorzunehmen. Dann blendete er die neuen Koordinaten auf den Hauptschirm, der wieder Wasser zeigte. Den kleinen Schirm hatte Munro bereits ausgeblendet.

»Es hat uns um fast einen Kilometer landwärts versetzt«, kommentierte Marconi die Messdaten. »Und etwa dreihundert Meter tiefer. Ein bisschen mehr, und wir hätten den Grund angekratzt.«

»Boss, alles okay mit Ihnen?«, fragte Munro April raffte sich mühsam auf. »Sieht so aus«, ächzte sie. »Ein paar blaue Flecken und Blutergüsse werde ich mir aber wohl zugezogen haben.«

Munro schaltete die Bordsprechverbindung auf Rundruf. »Zentrale an Crew. Jemand verletzt?«

Die Verneinungen kamen, nur Abdallah hatte noch etwas hinzuzufügen. »Was, bei Allah, war das, Skipper? Eine Atombombe?«

»Poseidons Wutausbruch«, konterte Munro.

Er rief den Bordstatus ab. Wie es aussah, war die SEASTAR unbeschädigt geblieben. Wenigstens etwas…

Atombombe, hatte der Araber gesagt. Munro fragte sich, wie diese Explosion zustande gekommen war. Die Sonde hatte doch keine messbare Energie mehr besessen! Wie also hatte es zu einer solchen Explosion kommen können?

Der Laserbeschuss hätte das verflixte Ding einfach nur schmelzen und verdampfen müssen. Nicht mehr und nicht weniger.

Munro fragte sich, wie verheerend die Wirkung der Explosion gewesen wäre, wenn er die Sonde noch ein Stück näher herankommen gelassen hätte. Vermutlich hätte es die Schiffshülle aufgeknackt und die Yacht in den Boden gerammt.

Und bei einem direkten Aufschlag…

Lieber nicht dran denken. Er war sich sicher, dass auch in dem Fall eine Explosion erfolgt wäre.

»Ich gehe wohl recht in der Annahme, dass wir keine weiteren Erkenntnisse mehr erhalten werden?«, wollte April wissen.

Munro zuckte mit den Schhultern. Er löste die Sicherheitsgurte, die wieder in die Armlehnen zurückgezogen wurden. »Vorschlag«, sagte er. »Wir brauchen noch ein paar dieser Sitze in der Zentrale. Nicht unbedingt mit Steuerelementen, aber mit Gurten. Egal, was der Umbau kostet. Wann sind wir wieder mal in der Grym-Werft? - Erkenntnisse, Boss? Wohl kaum. Die Aufzeichnung gibt sicher nichts her. Wir könnten höchstens ein paar Tage damit zubringen, nach-Trümmerstückchen zu suchen und die zu analysieren. Falls es welche gibt.«

»Ich vermute, dass Magie im Spiel war«, sagte April leise. »Da lässt sich so oder so nichts analysieren. Vergessen wir’s einfach, beziehungsweise lassen wir den Admiral sich den Kopf darüber zerbrechen.«

»Ich kann das Wort Admiral allmählich nicht mehr hören«, knirschte Munro verdrossen. »Da haben Sie sich so richtig schön drin verbissen, wie? Wenn wir wieder mal auf die U.S.S. ANTARES treffen, bringe ich diesen Commander Siccine ein bisschen um, ehe er noch mehr Seemansgam dieser Art spinnen kann.«

April grinste schlapp. »Aber nur ein bisschen, ja? Vorher tauchen wir allerdings auf und laufen mit Höchstgeschwindigkeit Sydneys Yachthafen an. Marconi, sobald wir wieder an der Oberfläche sind, fahren Sie die Antennen aus und versuchen mit dem Ad… mit Professor Zamorra in Kontakt zu kommen.«

»Aye«, bestätigte der Schwarzhaarige.

Munro beugte sich zur Bordsprechanlage vor. »Maschinenraum! Bereit machen zum Auftauchen, Abdallah!«

***

Zamorras Handy meldete sich. Er nahm den Anruf entgegen.

»Sind Sie schon vor Ort,, Monsieur?«, hörte er eine Stimme, die ihm vage bekannt vorkam, die er aber nicht auf Anhieb jemandem zuordnen konnte.

»Wer will das wissen?«, fragte er zurück.

»Oh, pardon. Marconi, M.S. SEASTAR II. Ich gebe an Miss Hedgeson weiter.«

Augenblicke später klang Aprils Stimme auf. »Wir laufen gerade Sydney an. In etwa einer Stunde werden wir anlegen. Seid ihr schon hier?«

»Seit Tagen«, brummte Zamorra. »Vor lauter Langeweile haben wir zwischendurch ein paar Werwölfchen erlegt. Allerdings haben wir die staatliche Abschussquote noch nicht ganz erreicht.«

»Du bist ein blöder Hund, Admiral«, sagte April. »Staatliche Abschussquote für Werwölfe! Wo gibt’s denn so was?«

»Down under«, sagte Zamorra grinsend. »Äh… wie kommst du auf Admiral?«

»Wir haben neuerdings einen gemeinsamen Bekannten.« April lachte auf. »Und Munro versucht gerade, mich abzumetzeln. Er ist ein bisschen genervt.«

Nicole nahm Zamorra das TI-Alpha aus der Hand. »Sag ihm, er soll das Metzeln lassen. Sonst beiße ich ihm den Blinddarm ab.«

»Es gibt Schlimmeres. Wir hatten hier ein kleines Problem, das uns fast Leben und Schiff gekostet hätte. Ich glaube, künftig werden wir um Australien einen sehr weiten Bogen machen, Diese Gegend ist nicht gut für mein Schiffchen.«

»Erzähl!«, verlangte Zamorra, den eine dumpfe Ahnung packte.

»Nicht am Telefon, sondern hier an Bord, von Antlitz zu Grimasse.«

»Eingedenk des damaligen Vorfalls ist das vielleicht etwas gefährlich«, ging Zamorra auf ihren lockeren Ton ein. »Ich möchte diesmal nicht mit in die Luft gejagt werden. Auch wenn die da oben atembarer ist.«

»Spinner. Der Blitz schlägt nie zweimal am gleichen Ort ein. Kommt ihr nun? Ja oder doch?«

»Sicher. In einer Stunde.«

April beendete das Gespräch. Zamorra sah Shado fragend an. Der nickte.

»Dann wollen wir mal wieder ein Taxi bestellen«, sagte Zamorra. »Aber wenn wir jetzt schon wieder diesen Kamikazefahrer kriegen, stopf ich ihn ins Ozonloch…«

***

Jenseits des Weltentors ballte der Dämon die Fäuste. Es lief nicht so, wie er es geplant hatte. Sie waren zu früh hier, die Gegner!

Sie hatten versucht, durch das Tor zu ihm vorzudringen. Sie wussten also, dass er sich hier befand, dass er hier darauf wartete, dass seine Zeit kam!

Seine Traumzeit - Albtraumzeit!

Das, was hereingekommen war, hatte er in seinen Fäusten zerdrückt. Es barg Energie in sich, eine Kraft, wie sie nicht durch Magie erzeugt wurde, sondern durch die Technik der Menschen. Das machte der Dämon sich zunutze. Er verhinderte, dass diese Energie nach der Zerstörung des Objekts dahinschwand, ohne etwas bewirkt zu haben, er umgab sie mit einer magischen Sphäre, die den Schrott zugleich auflud. Aus der Sonde wurde eine Bombe, und die schleuderte der Dämon durch das Tor zurück.

Eigentlich hatte er sich jetzt noch nicht zu erkennen geben wollen, aber wenn er nicht gehandelt hätte, hätte die Sonde ihn mit ihren unsichtbaren und körperlosen Fingern abgetastet und sein Bildnis zu den Menschen gebracht. Die wiederum hätten daraus Rückschlüsse auf ihn ziehen können.

Das Risiko war ihm zu groß.

Entdeckt war er jetzt zwar trotzdem, aber das sah er als das kleinere Übel an. Denn so wussten die Menschen nichts über ihn außer, dass er hinter dem Weltentor wartete. Sie hatten keine Möglichkeit, ihn anzugreifen.

Und vielleicht brachte die Explosion der zur Bombe gewordenen Sonde sie ja sogar um…

***

Die Bombe hatte sie nicht umgebracht, und Zamorra und seine Begleiter hatten diesmal auch nicht den Kamikaze-Fahrer bekommen. Als sie die Anlegestelle erreichten, die für die SEASTAR frei war, rauschte die Yacht gerade heran.

Die beiden geräuscharmen Volvo-Dieselmotoren, je 1000 PS stark, liefen mit Minimalleistung. Der Mann am Ruder manövrierte das Schiff der 35-Meter-Klasse präzise an die abgemauerte Kante. Dann zischten Taue durch die Luft; Schlingen legten sich um die Poller, und die Taue wurden in die Rohre zurückgezogen. Dabei zogen sich die Schlingen weitgehend von selbst zu.

»Schon wieder eine Neuerung«, staunte Nicole. »Wie machen die das, die Taue so exakt rauszuschießen, dass die Schlingen die Poller treffen?«

Normal war es, dass die schweren Haltetaue von Bord aus geworfen wurden, und ein Mann an Land wickelte sie fest und verknotete sie. Hier aber funktionierte die Vertäuung automatisch!

Eine kleine Gangway wurde elektrisch ausgefahren und berührte am Pier den Boden, schuf somit eine schmale Brücke zwischen Landestelle und Schiff. Das kannten Zamorra und Nicole schon; diese Vorrichtung hatte es schon auf der alten SEASTAR gegeben. Per Knopfdruck konnten mehrere dieser Gangways oder auch kleine Leitern ausgefahren werden. Ebenso auf Knopfdruck klappten Reling und Antennen ins Schiff, wenn es tauchfertig gemacht wurde. Es hielt den Wasserdruck bis in etwa 2000 Meter Tiefe aus. Die Turbodiesel waren nach dem Scheer-Prinzip für die Unterwasserfahrt fit gemacht worden. [2]

Für besonders schnelle Überwasserfahrt gab es noch zwei Staustrahltriebwerke. Die brachten die SEASTAR II auf eine Geschwindigkeit von gut 100 km/h. Das war ein Tempobereich, in den sonst eher die ultraleichten Powerboats vorstießen, mit denen Rennen gefahren wurden. Unter Normalbedingungen galt bereits eine Geschwindigkeit von 20 km/h als recht schnell.

Einen Teil des hohen Tempos verdankte die Yacht einem patentgeschützten Kunststoff der Grym-Werft, mit dem die Schiffshülle überzogen war und der den Gleitreibungswiderstand des Wassers um mehr als 80 Prozent reduzierte.

»Da scheint wohl richtig was los gewesen zu sein«, bemerkte Zamorra und deutete auf die Abstrahlpole der Buglaser. Jemand hatte wohl vergessen, die schwenkbaren Waffen in die Tarnung zurückzufahren.

Abdallah erschien auf dem Deck und winkte den Gästen zu. Zamorra und seine Begleiter betraten über die Gangway das Schiff.

»Drei Personen bitten an Bord kommen zu dürfen.«

»Marhaba«, lächelte Abdallah.

»Tawil omrak«, erwiderte Zamorra.

»Salam aleikum.« Abdallah verneigte sich leicht. Dann wies er auf den Niedergang hinter den Aufbauten. »Miss Hedgeson erwartet Sie unten. Ich darf vorausgehen?« Schon tauchte er ab. Die anderen folgten ihm.

In einem für Yachtverhältnisse recht großzügig angelegten und luxuriös ausgestatteten Raum erwartete die Schiffseignerin sie. April trug knallenge Jeans und ein buntes T-Shirt.

»Hoppla!«, entfuhr es Nicole. »So züchtig bekleidet an Bord herumzulaufen, passt doch gar nicht zu dir!«

»Stimmt, aber ich habe mir vorhin eine ganze Menge blaue Flecken geholt, die sich nicht überschminken lassen.« April lächelte, dann ging sie auf Nicole zu und umarmte sie. »Willkommen an Bord.«

Als Nächster war Zamorra dran und bekam einen Begrüßungskuss. Dritter im Bunde war Shado. Bei ihm wurde dieser Kuss zum Rachenputzer.

»Ist lange her, nicht wahr? Zehn Jahre? Du siehst keine Stunde älter aus als damals.«

»Und du bist jünger als damals«, stellte der Aborigine trocken fest. »Aber noch genau so… verrückt.«

»Nach dir«, hechelte sie.

Zamorra und Nicole wechselten einen schnellen Blick. Schon damals war ihnen beiden aufgefallen, dass April in Shados Nähe regelrecht ausflippte. Sie warf mit Geld um sich, als käme es morgen aus der Mode, und sie tat alles für Sex mit dem-Yolngu.

Ähnlich war es bei der Silbermond-Druidin Teri Rheken. Nicole vermutete damals, dass es an den Para-Fähigkeiten der beiden Frauen lag. Andererseits hätte dann auch Nicole betroffen sein müssen. Sie hatte jedoch nicht das geringste Bedürfnis, sich anders zu verhalten als normal.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du mit von der Partie bist, hätte ich mich natürlich nicht so nonnenhaft angezogen«, flüsterte April laut. »Willst du die blauen Flecken und Blutergüsse mal sehen?«

Sie hakte das Gürtelschloß ihrer Jeans auf und versuchte das enge Textil erdmittelpunktwärts zu zupfen.

Nicole gab Zamorra einen kräftigen Rippenstoß, der amüsiert grinsend und höchst interessiert betrachtete, was April freizulegen versuchte.

»Das schaust du dir gefälligst nicht so genau an. Ist nicht jugendfrei«, behauptete sie. »Und du, April, zieh das Gelumpe wieder hoch. Wir wollen deine unästhetischen blauen Flecken nicht sehen.«

»Ich meinte Shado«, maulte April.

»Ist wirklich nicht nötig«, wehrte der Yolngu ab, dem die Sache etwas unangenehm war. »Ich glaube es dir auch so.«

April drängte ihn in einen der Sessel und landete prompt auf seinem Schoss. Sie schmiegte sich an ihn.

»Ja, das junge Liebesglück«, lästerte Nicole. »Und mich knutscht keiner?«

»Ich«, versprach Zamorra. »Aber später und viel besser.«

»Angeber.«

Abdallah war bereits verschwunden. Stattdessen betrat Daniel Löwengrub den Raum. Der jüdische Israeli, mit dem Araber ein Herz und eine Seele und gemeinsamer Schrecken aller Hafenspelunken diesseits und jenseits des Äquators, balancierte ein Tablett mit Gläsern und einem Eiskübel, in dem eine Flasche Champagner darauf wartete, geöffnet und entleert zu werden. Wortlos setzte Löwengrub das Tablett auf einen kleinen Rundtisch mit handgeschnitzten Jagdmotiven in der Platte, sah kopfschüttelnd zu seiner Chefin und verschwand dann wieder.

»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Zamorra und begann mit dem Ritual des Flaschenöffnens. »Ich meine, wegen der blauen Flecken und auch der ausgefahrenen Laserkanönchen im Bug.«

»Oh, hat Munro vergessen, die wieder einzuklappen? Der vergisst doch sonst nichts«, sagte April. Sie schien sich bei ihrem eher einseitigen Techtelmechtel mit Shado gestört zu fühlen.

»Was war denn nun?«, drängte Zamorra.

April löste sich etwas widerwillig von Shado, der erleichtert aufatmete, und erzählte von ihrem Unterwassererlebnis.

»Was hattet ihr überhaupt da unten zu tun?«, wollte Nicole wissen.

»Ach, ich wollte mich nur mal ein bisschen umsehen und orientieren. Offenbar haben wir dieses Weltentor tatsächlich gefunden, nicht wahr? Das erspart euch doch schon mal langes Suchen.«

»Wir lieben Leute, die mitdenken«, stellte Zamorra trocken fest. Der Korken knallte gegen die Decke, der Champagner schäumte aus dem Flaschenhals. Zamorra bemühte sich, rasch einzuschenken, ehe zu viel von dem teuren Getränk verschüttet wurde.

Sie tranken sich zu.

April wandte sich wieder Shado zu. »Dass Zamorra Dämonen in anderen Welten hetzt, ist ja allgemein bekannt. Aber wie kommst du ins Spiel?«

Jetzt war der-Yolngu mit seinem Bericht an der Reihe. Die anderen lauschten. Was Shado zu berichten hatte, war auch für die beiden Franzosen noch teilweise neu. In der Wohnung hatte der Aborigine nur eine Kurzversion erzählt, und im Taxi hatte er wohlweislich gar nicht darüber geredet.

Aber sein jetziger Bericht brachte auch nicht viel Neues. Zumindest nichts, was Zamorra verwertbar schien.

Er seufzte. »Wir werden also hindurch müssen, um uns jenseits des Tores umzusehen.«

»Würde ich nicht machen«, warnte April. »Wenn ich daran denke, dass unsere Sonde als eine Art Bombe zurückkam… eine Bombe, die Zamorra heißt, möchte ich lieber nicht erleben.«

»Die Sonde war ein toter, programmierter Gegenstand, nicht wahr? Ich bin aber ein lebender Mensch. Ich kann einer Attacke ausweichen, was die Sonde nicht konnte, weil ihr Kurs festgelegt und unabänderlich war.«

»Ihr redet hier immer nur von dir, Chef«, warf Nicole ein. »Kommt von euch vielleicht auch mal jemand auf die Idee, dass ich mit dabei sein werde?«

»Ich brauche dich hier, als Rückendeckung«, wehrte Zamorra ab. »Wenn mir etwas zustößt, musst du mich herausholen.«

»Das kann doch auch Shado tun.«

»Das werden wir beide nicht können«, sagte der Yolngu. »Immerhin sind wir wie Zamorra Menschen. Geht der eine Mensch in die Dämonenfalle, gehen auch die anderen hinein. Nein, wir müssen uns als Absicherung etwas anderes einfallen lassen. Aber was? Ich habe keine Idee.«

»Der Regenbogenmann«, überlegte Zamorra. »Kann er dir nicht helfen?«

Der Aborigine schüttelte stumm den Kopf.

»Habt ihr überhaupt Tauchanzüge an Bord, die diese Tiefe aushalten?«, wollte Zamorra weiter wissen. »Oder-Tauchglocken, oder sonst was in der Art?«

April verzog das Gesicht. »Eigentlich nicht. Aber Captain Munro könnte uns bis an das Weltentor heran manövrieren, so präzise, dass wir mit der Schleuse direkt andocken. Dann könnt ihr hinüber. Wie es jenseits des Tores aussieht, wissen wir aber natürlich nicht.«

»Ich kann mir nicht ernsthaft vorstellen, dass dieser Dämon, dessen Namen wir noch nicht einmal kennen, ein Tiefseekrake oder sonstwas in der Art ist«, sagte Nicole. »Sonst hätten wir die Lösung des Problems auf die einfachste Tour: Wir nehmen einen Geistlichen mit nach unten, der aus dem Wasser jenseits des Tores Weihwasser macht… was dem Dämon sicher nicht gefallen würde.«

»Du meinst, er stirbt aus Ärger darüber?«

»Gut geraten, Chef«, entgegnete Nicole schmunzelnd, wurde aber schnell wieder ernst. »Ganz so einfach wird es aber wohl kaum sein.«

April fasste Shado bei der Hand. »Fragen wir Munro erst mal, ob er das hinbekommt, die SEASTAR so exakt an das Tor zu manövrieren.«

Sie zog den Yolngu aus dem Sessel hoch und ging mit ihm voran nach oben zur Zentrale.

***

Marconi in seiner Funkbude sprang auf, als er durch das offene Schott Zamorra die Zentrale betreten sah. »Admiral auf der Brücke!«, schrie er grinsend und salutierte militärisch stramm.

Kan Munro warf seine Kapitänsmütze nach ihm. »Schnauze, Mann, oder ich lasse dich kielholen!«, rief er zornig. »Verdammt noch mal, ich kann’s nicht mehr hören!«

»Wenn Sie es nicht mehr hören können, wieso regen Sie sich dann so darüber auf?«, spöttelte April.

Der Captain seufzte.

»Wieso redet ihr eigentlich alle neuerdings von Admiral?«, wollte Zamorra wissen.

»Wir hatten vor ein paar Wochen mit einem Navy-Kreuzer zu tun, mit der U.S.S. ANTARES. Der Commander des Schiffes, Fleet Admiral Siccine, erzählte uns von gemeinsamen Abenteuern. Unter anderem davon, dass du dich bei der Auseinandersetzung mit einem Geisterpiratenschiff selbst als Admiral bezeichnet hast und du seitdem für die Crew der ANTARES der Admiral bist. Es gibt schlimmere Spitznamen.« April schmunzelte.

Zamorra entsann sich. Es lag schon sehr viele Jahre zurück. Dass die Crew des Kreuzers ihn so bezeichnete, konnte er ja akzeptieren. Aber wenn sich das jetzt auch noch in der Christlichen Seefahrt herumsprach, würde er sich möglicherweise in keiner Hafenkneipe mehr sehen lassen können.

»Soso, Fleet Admiral ist der Knabe inzwischen also. Da müsste er doch eigentlich im Ministerium an einem Schreibtisch sitzen.«

»Du kennst doch Commander Siccine. Der ist alles, aber kein Schreibtischtäter. Wetten, dass er die Beförderung ausgeschlagen hätte, wenn man ihn an Land versetzt hätte?« Nicole legte ihrem Lebensgefährten und Chef die Hand auf die Schulter. »Wenn du nur noch in Hörsälen predigen oder gar im Ministerium sitzen dürftest, würde dir das doch auch nicht gefallen, Professor.«

»Man wollte ihm sogar einen Flugzeugträger andienen«, erzählte Munro. »Ausgerechnet den, auf dem ich damals als Top Gun eingesetzt war. Aber er hat abgelehnt. Er bleibt seiner ANTARES treu, sagte er.«

»Er ist mit seinem Kreuzer verheiratet«, sagte Zamorra schulterzuckend. »Wenn die Superschaluppe irgendwann mal ausgemustert wird, wegen Überalterung und technischer Nichtmehrweiteraufrüstbarkeit, wird er wohl in Pension gehen.«

»Meine Güte, was kannst du tolle Wörter erfinden, Chef«, stöhnte Nicole. »Nichtmehrweiteraufrüstbarkeit… geht’s noch umständlicher? Und wie schreibt man das? Aber du hast Recht. Und wenn sie den Commander vorher pensionieren, wird er die ANTARES vermutlich versenken, damit kein anderer damit herumspielt. Das Schiff ist sein Leben.«

Zamorra setzte sich auf die Kante eines Schaltpultes. »Kommen wir zur Sache«, sagte er. »Captain, Miss Hedgeson sagte, Sie könnten die SEASTAR an dem Weltentor andocken, damit ich…«

»Damit wir«, fügte Nicole ein.

»Damit wir hinüberwechseln können in die andere Welt.«

»Andocken? Unmöglich«, sagte Munro. »Wir haben es als eine Art Strudel oder was auch immer wahrgenommen, wie ein Schwarzes Loch vielleicht. Da docke ich nicht kann. Das macht keiner. Weil’s mit Sicherheit nicht geht.«

»Aber wie kommen wir dann hinein?«

»Ohne Schutz vor dem Wasserdruck überhaupt nicht«, sagte Munro schulterzuckend. »Marconi, wie tief waren wir?«

»Etwa 500 Meter.«

»Sie brauchen eine-Tauchkapsel. So was haben wir aber nicht an Bord.«

»Können Sie’s anfordern? Schließlich liegen wir gerade im Hafen, da könnte man ja ein wenig aufrüsten.«

»Marconi, ruf den Hafenkapitän an. Der muss wissen, wo man so was kriegt . Und dann sollen Abdallah und Daniel das verflixte Ding organisieren.«

»Aye, Skipper.«

Zamorra seufzte. Eine weitere Verzögerung. Er hatte das Gefühl, dass ihnen die Zeit davonlief. Mochte sie in der Traumzeit zwar keine Rolle spielen, so tat sie es für den Dämon und seinen Gegner aber sehr stark.

Seit dem Öffnen des Siegels war eine Menge Zeit verstrichen.

Vielleicht schon zu viel…

***

Der Dämon schuf mit seiner Magie ein Bild der Welt jenseits des Weltentors. Er benutzte den Spiegel des Vassago - Wasser dafür hatte er ja mehr als genug -, und dieser Spiegel zeigte ihm seinen Feind Zamorra.

Ausgerechnet der wollte sich ihm entgegenstellen. Legenden rankten sich um diesen Menschen. Er solle einer der geheimnisvollen Unsterblichen sein, ein Aus erwählter, der von der Quelle des Lebens getrunken habe. Und man raunte sich zu, dass selbst Asmodis und Lucifuge Rofocale an ihm gescheitert seien. Hunderte von Dämonen habe er ermordet und eine Spur schwarzen Blutes durch die Hölle gezogen.

»Zamorra!«, stieß der Dämon hasserfüllt hervor.

Von einem Moment zum anderen ging es für ihn nicht mehr nur darum, seinen Plan durchzuführen und jeden Gegner beiseite zu wischen. Es ging darum, diesen Zamorra zu vernichten. Damit ließ sich weit mehr erreichen und weit mehr Ruhm ernten.

»Vielleicht«, flüsterte es in ihm, »wird dieser Zamorra ja gar nicht mehr existieren, wenn du die Traumzeit verändert hast. Ihr Einfluss reicht weit über die Kultur der Aborigines hinaus, er erfasst das Entstehen und Beleben des ganzen Kontinents. Damit wird sich auch für den Rest der Erde vieles ändern.«

Aber das war eine Spekulation, auf die der Dämon sich nicht einlassen wollte.

Er musste Zamorra auslöschen.

Endgültig.

***

Die Tauchglocke zu besorgen, dauerte wahrhaftig zwei geschlagene Tage, in denen Zamorra nichts anderes übrig blieb, als Däumchen zu drehen. Nicole und April machten eine Shopping-Tour durch Sydneys Boutiquen, und Shado nahm den Meister des Übersinnlichen still beiseite.

»Du weißt, dass es der Tauchglocke nicht bedarf, Mann mit dem Silberzeichen?«

»Du meinst deine Para-Fähigkeit«, entsann sich Zamorra.

Shado nickte.

Er war in der Lage, im Trancezustand eine andere Person durch die Traumzeit an einen anderen Ort zu schicken. Der Originalkörper blieb vor Ort; am Ziel entstand eine Art Holografie, die aber handlungsfähig war wie ein fester Körper.

»Und du wärest unverwundbar«, fügte der-Yolngu hinzu.

Zamorra lachte bitter auf. »Daran glaubst du selbst noch, mein Freund? Ich nicht mehr! Wenigstens zweimal bin ich verletzt zurückgekommen.«

»Andere nicht.«

»Ja, weil sie im Gegensatz zu mir keine Para-Fähigkeiten besitzen!«, hielt Zamorra ihm entgegen. »Das ist der Unterschied, Shado. Für Parabegabte gilt diese Unverwundbarkeit nicht! Hat ’ne Weile gedauert, bis ich es herausgefunden habe, aber jetzt gehe ich kein Risiko mehr ein. Wenn es darum ginge, irgendwo Informationen zu sammeln, in Ordnung. Aber es wird einen Kampf geben. Ich weiß nicht, wie stark dieser Dämon ist, ich kenne nicht einmal seinen Namen. Ich muss also damit rechnen, dass ich schwere Blessuren davon trage. Verlasse ich mich auf die Unverletzbarkeit, bin ich erledigt. Verlasse ich mich nicht darauf, werde ich leichtsinnig, weil etwas in mir sagt, es könnte diesmal ja vielleicht möglicherweise unter Umständen eventuell doch funktionieren… und zugleich lenkt mich diese Überlegung ab. Nein, Shado, das Risiko ist mir zu groß.«

»Es wäre eine Option«, sagte der Aborigine schulterzuckend. »Aber wer nicht will, der hat schon, wie ihr Weißburschen sagt.«

Er wandte sich ab und ging davon.

»Shado«, sagte Zamorra gerade so laut, dass nur der Aborigine ihn hören konnte. »Du hast versucht, mich herbeizurufen, aber ich war schon hier. Was erwartest du von mir?«

»Dass du diesen Dämon umbringst, wie ich schon in meiner Wohnung gesagt habe. Nicht mehr und nicht weniger. Kill ihn, denn er will in die Schöpfung eingreifen. Alles wird anders, wenn es ihm gelingt. Vielleicht wird es uns alle dann nicht mehr geben, und wir können dann auch nicht eingreifen, um es rückgängig zu machen. Es sei denn, ich singe dich doch in die Traumzeit. Dann wärest du von dem Zeitablauf unabhängig, wie du ihn verstehst.«

Zamorra atmete tief durch.

So betrachtet war Shados Vorschlag doch nicht ganz von der Hand zu weisen.

»Ich muss darüber nachdenken«, sagte er.

***

Er dachte lange und ausgiebig darüber nach; nicht an Bord der SEASTAR, sondern abends im Hotel.

Nicole und April amüsierten sich am und im Pool. Das Hafenwasser war ihnen nicht so recht geheuer. Nicole brillierte im neu erworbenen Tanga, der aus einem leicht übersehbaren Stückchen Stoff und schmalen Bändern bestand, und April in einer Art Taucheranzug, allerdings ohne Schwimmflossen, Schnorchelbrille und Aqualunge. Der hauteng anliegende Anzug verbarg ihre Blessuren vor den Blicken Neugieriger, hob zugleich aber ihre körperlichen Vorzüge deutlich hervor. »Eitelkeit, verlass mich nicht«, murmelte Zamorra spöttisch und genoss das muntere Treiben, während er Risiken und Vorteile von Shados Vorschlag aus immer neuen Perspektiven abwog.

Aber er kam zu keiner endgültigen Entscheidung.

Irgendwann war dann April verschwunden, und Nicole räkelte sich neben Zamorra in einem der Sessel, die zu Sitzgruppen vereint zwischen Hotelbar und Pool standen.

»Shado tut mir Leid«, seufzte Nicole. »Da ist er extra heim, um nicht ständig in Aprils Klauen zu hängen, und nun ist sie hingefahren, um ihn in seiner Wohnung noch zu stören. Dabei sieht doch ein Blinder mit dem Krückstock, dass er absolut nichts von ihr will, dass er nur in Ruhe gelassen werden möchte.«

»Es zwingt ihn doch niemand, sie einzulassen«, brummte Zamorra.

»Doch, die Gastfreundschaft. Er traut sich nicht, sie ganz offen abzuweisen. Zumal er ja morgen und vielleicht noch ein paar Tage länger an Bord der SEASTAR mit ihr Zusammenarbeiten muss. Er hofft immer noch, dass sie von selbst etwas merkt.«

»Du bist ihre beste Freundin«, sagte Zamorra.

»Was glaubst du wohl, was ich heute während der Einkaufstour versucht habe? Ich habe auf sie eingeredet. Aber da hätte ich auch gegen die Niagarafälle reden können. Sie hat mir gar nicht richtig zugehört. Was Shado angeht, ist sie blind und taub.«

»Aber zugleich ein Krake mit hundert Armen, der ihn umfängt und auf ewig festzuhalten versucht«, sagte Zamorra seufzend.

Nicole lachte auf. »April als Krake -das muss man sich erst mal bildlich vorstellen.«

Zamorra lächelte vage. Er fand an dieser Symbolik nichts Lustiges.

»Wenn du es nicht geschafft hast, knöpfe ich sie mir morgen mal vor. Wenn sie Shado so ablenkt, könnte das zu einem Problem für uns werden. Das muss sie begreifen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. Sie glaubte nicht wirklich, dass Zamorra gelänge, was sie nicht geschafft hatte.

»Und jetzt wollen wir sie erst mal beschäftigen«, sagte er. Er nahm das TI-Alpha aus der Brusttasche seines grellbunten Hawaiihemds, das ihm irgendwer vor vielen Jahren mal geschenkt hatte und das die Motten einfach nicht fressen wollten. Jetzt, hatte er beschlossen, wollte er es so voll mit Flecken bekleckern, dass es nicht mehr zu reinigen war und guten Gewissens weggeworfen werden konnte.

»Was hast du vor?«, wollte Nicole wissen.

Zamorra grinste. »Trick 17 mit Ansage.« Er wählte die FuM der SEASTAR an. Etwas verdrossen meldete sich Marconi. »Kriegt man hier denn nie Feierabend?«, knurrte er.

»Tun Sie mir einen Gefallen und rufen Sie Miss Hedgeson an«, sagte er. »Wenn ich das selbst mache, fällt es zu sehr auf. Sagen Sie ihr, sie müsse umgehend zum Schiff zurückkommen, weil es plötzlich aus unerfindlichen Gründen ein Leck habe, das sich immer weiter vergrößere.«

»Aber das ist doch völliger Mumpitz, Admi… äh… Professor!«, protestierte Marconi. »Die SEASTAR hat definitiv kein Leck.«

»Das hoffe ich ja auch«, grinste der Dämonenjäger. »Tun Sie einfach so, als ob. Machen Sie auch den Captain heiß. Jemand hat das Schiff angerufen, auf das Leck hingewiesen und ist jetzt nicht mehr erreichbar, wegen Rufnummerunterdrückung. Mich können Sie nicht erreichen, und so weiter.«

»Ich komme in Teufels Küche«, ächzte Marconi.

»Wenn, dann angele ich Sie aus dem Kochtopf wieder raus«, versprach Zamorra. »Aber erst morgen. Heute Nacht tun Sie mir bitte den Gefallen. Miss Hedgeson muss auf jeden Fall beschäftigt werden.«

»Ach, sie soll wohl den Aborigine in Ruhe lassen?«

»Wenn Sie das schon so schnell merken… ja.«

»Dann geht die Sache klar. Ich rufe sofort ihr Handy an und organisiere ihr auch ein Taxi.«

»Nee, das soll sie lieber selbst machen. Dadurch verliert sie weitere Zeit.«

»Aye, Admiral.«

Zamorra schaltete ab. Nicole schüttelte den Kopf.

»Du hast ’nen Vogel, Geliebter«, behauptete sie. »Aber einen ganz großen.«

Er nickte. »Albatros.«

»Pterodaktylus«, korrigierte Nicole.

»Der ist ausgestorben.«

»Deiner weiß das noch nicht. Nachdem wir nun dabei sind, April und Shado zu trennen, stellt sich die Frage, was wir gemeinsam machen.«

»Sicher nichts, was jugendfrei wäre«, sagte Zamorra, erhob sich, fasste Nicole bei der Hand und zog sie sanft, aber nachdrücklich in Richtung Hotelgebäude, Lift, Zimmer, Bett.

Und die Nacht war nicht allein zum Schlafen da…

***

Am Tag darauf war April sauer.

Auf Marconi, auf Munro, der das Spielchen mitgemacht hatte, und ganz besonders auf Zamorra, als dieser ihr seinen Trick beichtete, sie in der vergangenen Nacht von Shado fernzuhalten. Der äußerte zu Zamorra seine Erleichterung über die Freundeshilfe, schwieg sich ansonsten aber darüber aus.

»Ich hätte nicht übel Lust, dir die Freundschaft aufzukündigen, Zamorra«, fauchte April. »Und wenn wir nicht durch so viele gemeinsame Erlebnisse miteinander verbunden wären, würde ich es tun. Aber mach so etwas nicht noch einmal, sonst bekommst du wirklich Ärger! Dann hast du dieses Schiff und auch mein Haus am Gardasee zum letzten Mal betreten, darauf kannst du dich verlassen! Mich so hereinzulegen… Die halbe Nacht habe ich mir um die Ohren geschlagen, und diese beiden Idioten haben auch noch fleißig mitgemacht! Langsam frage ich mich, auf wessen Lohnliste sie stehen - auf meiner oder auf deiner!«

Sie sah tatsächlich ziemlich übernächtigt aus. Das ließ Zamorra hoffen, dass sie auch diesen Tag über die Finger von Shado lassen würde, um sich richtig auszuschlafen.

»Hast du dich schon mal gefragt, warum ich das gemacht habe? Und warum Nicole gestern bei eurem Einkaufsbummel ständig versucht hat, mit dir über Shado zu reden? Du bist für ihn ein Problem, meine Liebe!«

»Das wüsste ich aber!«, fuhr sie ihn an. »Dann hätte er ja wohl was gesagt, oder? Er ist doch ein erwachsener Mensch!«

»Er ist zu höflich.«

»Siehst du, genau das ist es, was ich an ihm schätze!«

Der Dämonenjäger seufzte. Er versuchte es mit noch mehreren Anläufen, aber April ließ ihn immer wieder auflaufen, so wie gestern Nicole.

Damit wurde sie tatsächlich zu einem Problem; nicht nur für Shado, sondern wahrscheinlich auch für Zamorra und Nicole, je nachdem, wie sich die Lage entwickelte. Schließlich gab er es auf. Er brachte es nicht fertig, April zu hypnotisieren und ihr Zurückhaltung zu suggerieren.

Er zog sich unter Deck zurück und beobachtete durch eines der Fenster Nicole, die einen anderen, ebenfalls brandneuen Tanga trug und bei irgendeiner Tätigkeit dem fünften Mann der Crew zur Hand ging, dessen Namen Zamorra sich einfach nicht merken konnte. Er wusste nur, dass es sich um einen Griechen handelte. Woran der Bursche herumbastelte, war ihm ebenso unklar. Aber es schien ein Problem mit dem Gerät zu geben.

Gegen Abend tauchten Abdallah und Daniel Löwengrub wieder auf. Ein Transporthubschrauber hing über dem Hafen in der Luft, an Trageseilen eine massive Tauchkapsel mit sich schleppend. Innerhalb weniger Augenblicke waren alle Schiffsinsassen an Deck, auch eine verschlafene April Hedgeson, die sich alle paar Minuten die Augen rieb und permanent gähnte. Auch Marconi sah nicht besonders wach aus; lediglich Ran Munro war nichts anzumerken von der etwas hektischen Nacht mit der Suche nach einem angeblichen Leck, bei dem immer wieder auch die Rede von tarnender Magie und einem leider unerreichbaren Professor Zamorra gewesen war.

Abdallah lachte Nicole an. »Welch göttlicher Anblick! Bei Allah, das ist wahrlich eine wundervolle Belohnung für die Mühsal zweier Tage…«

»Die du Turban-Tony vorwiegend mir überlassen hast«, warf Löwengrub ein.

»Wer hat denn die Preisverhandlungen geführt und in den Keller gedrückt, eh?«, zischte Abdallah.

»Wer am besten lügen konnte! Jahwe würde dich strafen, wenn du dich zu ihm bekennst!«

»Und Allah belohnt mich mit diesem Anblick. Schöner können die Huris im Paradies auch nicht sein. Jetzt noch ein Wasserpfeifchen, weiche Kissen und Feigen und wilde Heuschrecken mit Honig, dazu ein Glas Cognac…«

»Für das dich der Scheitan in deine Dschehenna holen wird… Hat euch Mohammed nicht das Alkoholsaufen verboten?«

»Wein und das Bier Ägyptens hat er verboten. Cognac kannte er nicht, weil es den zu seiner Zeit noch nicht gab, also konnte er ihn auch nicht verbieten.«

»Phänomenale Logik«, seufzte Löwengrub. »Dieser Kameltreiber findet aber auch für alles eine Ausrede!«

Abdallah sah nacheinander April und Munro an. »Was machen wir jetzt mit dem Ei? Auf Deck absetzen?«

»Wäre unklug, weil wir es später wassern müssen, aber keinen Kran haben«, sagte Munro.

»Auch keine steuerbaren Antischwerkraftfelder?«, fragte Shado.

Wie kommt er denn darauf?, fragte sich Zamorra. So etwas gab es in den Raumschiffen der Ewigen. In der SEASTAR war zwar Ewigen-Technik verbaut, aber…

»Dafür ist die Yacht zu klein, Mister Shadongooro«, stellte Munro trocken klar. »Die Agrav-Projektoren der Ewigen sind riesige Apperate. Da müsste die SEASTAR glatt fünf Meter länger sein. Mindestens. Falls Sie mal ausrechnen wollen, was das kostet…«

Shado winkte ab. »Geschenkt, Captain. Mit so viel Dollarmillionen jongliere ich nun auch wieder nicht.«

Und nicht zum ersten Mal fragte Zamorra sich, was sein Aborigine-Freund eigentlich beruflich machte. Er gehörte offensichtlich zu den »Schreibtischtätern« und musste sich in einer ziemlich gut bezahlten höheren Position befinden. Aber für welche Firma er in welcher Funktion tätig war, darüber schwieg er sich aus. Es war, fand der Dämonenjäger, jedenfalls nicht normal, dass Shado ganz nach Belieben wochenlang Urlaub machen und mit seinem Clan durchs Outback ziehen konnte, durch das größtenteils wüstenartige Hinterland und die Wälder. Direkten Fragen dazu wich Shado aber grundsätzlich aus und brachte es jedesmal fertig, blitzschnell das Thema zu wechseln.

Warum?

Vertraut er uns nicht? Oder darf er nicht über seinen Job reden?

Dieser Mann steckte voller Geheimnisse.

»…wassern. Wir nehmen die Tauchkapsel in Schlepp«, ordnete Munro soeben an. April nickte dazu und schenkte Shado einen müden Schmachtblick.

»Aye, Skipper.« Daniel Löwengrub nahm ein kleines Sprechfunkgerät an die Lippen und gab dem Hubschrauberpiloten Anweisungen. Der Sikorsky schwang herum und näherte sich der Yacht, ging dabei rasch tiefer. Der Lärm wurde fast unerträglich. Zamorra und Nicole tauchten vorsichtshalber unter Deck ab. Da war es wenigstens etwas leiser.

Die anderen harrten oben aus. Der Hubschrauber hing jetzt weniger als zehn Meter über dem Wasserspiegel. In dieser Höhe blieb er und rollte jetzt die Stahltrossen aus. Sanft wurde das Boot auf dem Wasser abgesetzt. Die Trossen verloren ihre Spannung.

Per Fernsteuerung wurden die Haken aufgeklinkt und rutschten aus den Ösen. Erst vorsichtig, dann schnell wurden die flexiblen Stahlseile eingerollt. Der Sikorsky gewann wieder an Höhe, drehte ab und flog mit wachsender Geschwindigkeit davon.

»Endlich«, ächzte Löwengrub. »So laute Maschinen sollten verboten werden.«

»Du hast bloß zu empfindliche Ohren, Nachfahre der Mörder von Isa bin Mariam«, behauptete Abdallah.

»Den haben vor zweitausend Jahren die Römer ans Kreuz genagelt und nicht meine Vorfahren«, knurrte Löwengrub.

Abdallah grinste von einem Ohr zum anderen. Geplänkel dieser Art waren unter den beiden Freunden unterschiedlichen Glaubens an der Tagesordnung.

Zamorra und seine Gefährtin kamen wieder an Deck. Der Dämonenjäger beugte sich über die Reling. Er sah, wie sich die Tauchkapsel langsam drehte.

Und sah etwas, das ihm durchaus gefiel…

***

Zu dieser Zeit fasste der Dämon einen Plan. Er musste angreifen, ehe er selbst angegriffen wurde. Dass hinter dem Weltentor hoher Wasserdruck herrschte, gefiel ihm überhaupt nicht, weil ihn das in seinen Bewegungen etwas einschränkte, aber damit musste er sich abfinden.

Er passierte das Tor anders, als er es ursprünglich geplant hatte.

Er wechselte nicht in die Traumzeit. Noch nicht.

Er wechselte in die Welt der Sterblichen…

***

Zamorra legte Löwengrub die Hand auf die Schulter. »Sagen Sie… wo haben Sie denn diese Tauchkapsel organisiert? Das sieht mir doch nach einer Laserkanone im Bug aus.«

Löwengrub seufzte.

»Reiner Zufall«, behauptete er. »Auf die Schnelle war nirgendwo etwas zu bekommen, also haben wir zum Schluss noch voller Verzweiflung bei Tendyke Industries nachgefragt. Die hatten ganz zufällig eine bereit stehen. Die soll eigentlich in ein russisches Forschungsschiff kommen. Aber die Russen sind wohl noch nicht ganz so weit, wie sie eigentlich schon sein wollten. Also hat man das Teil uns gegeben. Wir sollen es aber auf jeden Fall ohne Kratzer und penibel sauber zurückgeben, ohne irgendwelche Benutzungsspuren.«

»Das kann ich allerdings nicht garantieren«, erwiderte Zamorra.

»Das müssen Sie dann mit der Tendyke Industries auskämpfen. Wir stehen jedenfalls im Wort.«

Zamorra nickte.

Eine Tauchglocke mit Laser für die Russen? Das war Zamorra nicht ganz geheuer. Er beschloss, mit Rob Tendyke darüber zu reden. Aber vermutlich hatte dessen Stellvertreter Rhet Riker mal wieder ein ganz eigenes Süppchen gekocht. Machte er etwa Geschäfte mit der russischen Mafia? Der Laser war garantiert Ewigen-Technik, und wenn die in falsche Hände geriet…

Zamorra mochte sich die Folgen lieber nicht vorstellen.

Für ihn selbst konnte diese Waffe natürlich hilfreich sein. Insgeheim rechnete er mit einem Angriff des Dämons. Wenn er den abwehren konnte, ohne aussteigen zu müssen, war das natürlich bestens.

Der Mann mit dem Namen, den Zamorra sich nicht merken konnte, sprang gerade ins Wasser und schwamm auf die Tauchkapsel zu, die auf den Wellen dümpelte. Im nächsten Moment zischten Schlepptrossen über ihn hinweg und erreichten die Kapsel. Der Mann befestigte sie an den Halteösen. Motoren strafften die Trossen und zogen die Kapsel direkt an die Bordwand der SEASTAR. So dicht, dass sie nicht vom Wellengang des Hafenwassers hin und her geschlagen werden konnte.

Zamorra sprang jetzt ebenfalls hinüber. Er landete auf der Metallhülle. Gemeinsam mit dem Griechen öffnete er die Einstiegluke und kletterte ins Innere der Kapsel. Aufmerksam sah er sich um. Die Instrumentierung war so logisch aufgebaut, dass er die Kapsel ohne fremde Hilfe lenken konnte. Nur um die Bedienung des Lasers zu finden, brauchte er etwas Zeit. Das Steuerteil war gut versteckt.

Klar, dachte er. Wenn die Wasserpolizei oder auch Militär eine Kontrolle vornahm, mussten die ja nicht gleich mit der Nase draufgestoßen werden, was in dieser Kapsel verbaut worden war.

Was fehlte, war Transfunk. Den wollte bei der Tendyke Industries wohl doch niemand in fremde Hände geraten lassen.

»Ich habe da vorhin was für Sie zusammengebastelt«, sagte der Grieche. »Hat sogar eigene Stromversorgung. Ich dachte mir schon, dass so was hier an Bord fehlte, und ich schätze, dass Sie’s doch gern hätten, Professor-Admiral.«

»Was ist das denn schon wieder für ein Dienstrang?«, stöhnte Zamorra auf.

Der Grieche schmunzelte, wurde aber sofort wieder ernst. »Da dieses tragbare Transfunk-Gerät eine integrierte Antenne hat, kann die also bei Tauchfahrt vom Wasserwiderstand nicht abgeknickt werden, und Sie können jederzeit mit der SEASTAR kommunizieren. Vielleicht müssen wir Sie ja irgendwie unterstützen. Wir haben die besseren Laser. Das Teil hier«, er klopfte mit den Knöcheln gegen das Steuerteil, »ist ja leider starr eingebaut. Sie müssen also mit der ganzen Kapsel zielen. Kann schwierig werden, wenn das andere Objekt sich sehr schnell bewegt.«

»Immerhin: Gut mitgedacht, Mister… wenn ich mir bloß Ihren Namen merken könnte!«

»Stört mich nicht. Das schafft kaum einer. Ich habe da selbst meine Probleme mit und nach dem zehnten Ouzo [3] kriege ich ihn auch nicht mehr hin: Lastafandemenreaos Papageorgiu Kostagamemnokikerikos.« Er grinste.

»Wie sind Sie bloß an diesen Bandwurm gekommen?«

»Findelkind. Als meine Eltern mich adoptierten, kannte niemand meinen Namen oder meine Herkunft. Mein Vater war ein Fan des Schriftstellers William Voltz und hat mich nach einer seiner Romanfiguren benannt. Schade, dass er keine andere Figur genommen hat. Don Redhorse Kostagamemnokikerikos klänge wesentlich einprägsamer. Wissen Sie was? Ich bin das fünfte Rad am Wagen, der fünfte Mann an Bord. Nennen Sie mich also einfach Nummer 5. Das werden Sie sich doch eher merken können.«

»Nummer 5 lebt.«

»Richtig. Sie kommen mit dieser Kapsel klar?«

»Ich denke, schon.«

Zamorra kletterte wieder nach oben, balancierte ein leichtes Schwanken der Kapsel aus und wechselte dann wieder zurück auf die SEASTAR. Kostagamemnokikerikos folgte ihm, nachdem er die Luke wieder wasserdicht verschlossen hatte.

»Dann wollen wir mal sehen, was wir an Zunder mitnehmen, um dem Dämon Feuer unter den Hintern zu machen«, sagte Zamorra.

***

Er ließ sich wieder von einem Taxi zum Hotel bringen. Nicole begleitete ihn. Auf dem kleinen Tisch lag immer noch Zamorras »Einsatzkoffer«, in welchem er allerlei Hilfsmittel bereit hielt, von diversen Zauberpülverchen und Tinkturen bis zu Gemmen und magischer Kreide. Es gab auch eine kleine Phiole mit Weihwasser.

Die war vermutlich das letzte, was er benötigte. Wichtiger war schon einer der beiden Dhyarra-Kristalle 8. Ordnung und ein E-Blaster, der zwischen Laser und Elektroschock umschaltbar war. Zamorra nahm die Gegenstände an sich. Auch Nicole bediente sich.

»Wenn ich deine Rückendeckung spielen soll, muss ich ja auch entsprechend gerüstet sein«, erklärte sie auf seinen stirnrunzelnden Blick hin. Ihr war klar, dass er sie nach wie vor nicht mit in die Gefahr nehmen wollte.

Sie fuhren wieder zum Hafen hinaus und kehrten an Bord der SEASTAR zurück. »Können wir loslegen?«, drängte der Dämonenjäger.

»Du hast es ja enorm eilig zu sterben«, seufzte April. »Du weißt doch nicht mal, ob der Dämon bereits…«

»Ich will nicht abwarten, dass er als Erster zuschlägt«, sagte Zamorra mit tadelndem Unterton. »Das bringt ihm einen unschätzbaren Vorteil. Ich hoffe, dass ich ihm zuvorkommen kann. Dann ist die Gefahr für mich, zu sterben, auch geringer. Damit hab ich’s wirklich nicht so enorm eilig, wie du meinst.«

»Na gut«, seufzte April. »Wir laufen also aus. Ich informiere Shado. Vielleicht will er ja nicht an Bord bleiben.«

Sie klang dabei etwas säuerlich. Offenbar hatte sie gehofft, er bleibe, und sie könne wenigstens in dieser Nacht auf ihre Kosten kommen. Wenn er an Land ging, verhagelte ihr das erneut ihre ganz privaten Pläne.

Aber er blieb an Bord.

Der Grieche und Abdallah lösten die Haltetaue von den Pollern, und Elektromotoren rollten sie auf und ließen sie im Schiffsrumpf verschwinden. Dann, als die beiden Männer wieder an Bord waren, wurde die kleine Gangway eingefahren. Die Motoren der Yacht sprangen an; Ran Munro manövrierte sie von der Anlegestelle fort und aus dem Hafen hinaus.

Zamorra unterhielt sich noch kurz in der Zentrale mit April und dem Captain und erläuterte ihnen, wie er sich die Aktion vorstellte. Dann ließ er sich einen Taucheranzug aushändigen und legte ihn an, einschließlich der Sauerstoffflasche und Atemmaske. Löwengrub, der ihm dabei half, grinste.

»Viel Spaß da unten, einsamer Held«, wünschte er.

Zamorra wechselte zur-Tauchkapsel über. Als er nach unten kletterte, erwartete Nicole ihn bereits. Sie trug ebenfalls eine Tauchermontur. Jetzt begriff Zamorra, warum Löwengrub gegrinst und ihm viel Spaß gewünscht hatte.

»Was soll der Quatsch?« entfuhr es ihm. »Ich hatte dich doch gebeten, meine Rückendeckung zu sein - aber von der SEASTAR aus.«

»Du kannst ja versuchen, mich rauszuwerfen«, sagte sie. »Cheri, ich bleibe auf jeden Fall bei dir. Ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Und ich möchte nicht weiterleben müssen ohne dich. Wenn es schiefgeht, sterben wir beide.«

»Du bist verrückt«, sagte er. »Es wird nicht schief gehen.«

»Chef, noch jedes Mal, wenn es um diese verdammten Siegel ging, bist du nur um Haaresbreite mit dem Leben davongekommen. Irgendwann ist die Glücksträhne zu Ende - und dann brauchst du mich!«

»Du bist zu pessimistisch.«

»Ich bin realistisch«, hielt sie dagegen. »Und ich…«, ihre Stimme wurde leise, sie flüsterte nur noch: »Und ich habe Angst vor dem Alleinsein.«

Da nahm er sie in die Arme und küsste sie. »Es wird uns nichts trennen«, versprach er. »Und wir werden auch beide überleben - wie immer.«

»Diesmal bin ich dessen nicht so sicher.«

»Warum?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich verstehe mich selbst nicht. So habe ich mich noch nie vor einer unserer Aktionen gefühlt.«

Das gab ihm jetzt doch zu denken. Nicole meinte es sehr, sehr ernst. War es eine Todesahnung? Aber warum spürte er dann nicht dasselbe? Warum konnte er der Aktion optimistisch entgegensehen, während Nicole Unheil sah?

Sie war doch sonst nicht so… dunkel!

Marconi unterbrach ihrer beider Gedanken. Er meldete sich per Transfunk aus seiner FuM-Station. »Wir sind gleich vor Ort. Wir klinken Sie aus, Admiral.«

»Und ich schieße Ihnen mit dem Laser die Funkbude aus dem Schiff, wenn Sie mich noch mal Admiral nennen.«

»Hiiilfeee, Skipper, der Admiral wird angriffslustig«, hörte Zamorra den Elektroniker rufen. Von weiter her kam Ran Munros wütende Stimme: »Es reicht jetzt, Marconi!«

Ein paar Sekunden später sprach dieser Zamorra wieder direkt an. »Wir kappen die Verbindung jetzt, Professor. Abdallah ist draußen und löst die Trossen.«

Dreimal ging ein leichter Ruck durch die Tauchkapsel. Dann driftete sie ab. Auf einem Bildschirm sahen Zamorra und Nicole den Araber, der sich an einer der Trossen wieder an der Schiffswand hochhangelte und schließlich unter der Reling durchkletterte.

Zamorra startete den Motor der Kapsel.

Es ging abwärts…

***

Der Dämon fühlte sich unwohl. Der Wasserdruck in rund 500 Metern Tiefe machte ihm zu schaffen. Er konnte sich nicht so schnell bewegen, wie er es gewohnt war, und irgendwie musste dieser Druck auch Einfluss auf seine Denkfähigkeit nehmen. Alles war irgendwie verschleiert und verlangsamt. Sein Sehvermögen, seine Reaktionen…

Er hoffte, dass er sich wenigstens noch auf seine Magie verlassen konnte. Denn ansonsten funktionierte sein Plan nicht, den Feind hier zu stellen und möglichst zu vernichten.

Er spürte die Annäherung seines Gegners. Der bediente sich der Technik und war damit im Vorteil.

Aber nicht lange!

Der Dämon hatte die Sonde zerstört, er würde auch dieses Tauchobjekt zerstören.

Und zwar… jetzt!

Er formulierte die Beschwörung, die seine magische Kraft konzentrierte, und setzte sie frei. Sein menschlicher Gegner, gefangen in der Hülle, die ihn eigentlich schützen sollte, hatte keine Chance mehr.

***

Nicole hatte sich mit der Ortung vertraut gemacht. Sie benutzte die Sonartaster. Vorwiegend erfasste sie die Unterwasserlandschaft; Lebewesen gab es hier unten kaum noch, und andere Unterseefahrzeuge waren nicht erkennbar. Oben gab es das Echo der SEASTAR, deren Motoren im Leerlauf tuckerten, aber auch dabei eine erhebliche Geräuschkulisse entwickelten. Das ist etwas, woran die Jungs in der Grym-Werft noch arbeiten müssen, überlegte Nicole. Die Schraubengeräusche eindämmen… die Yacht ist zu leicht zu orten.

Wo war dieser Strudel, der das Weltentor bildete? Sie hatte die Koordinaten zwar im Bordcomputer der Tauchkapsel, aber sie konnte nichts erfassen. Tarnte sich das Tor? Oder war es geschlossen worden?

»Das fehlt uns gerade noch«, murmelte sie.

»Was, bitte?« Zamorra schreckte auf. Er war gerade zu der Erkenntnis gekommen, dass Nicole ihm hier unten doch eine Menge helfen und Arbeit abnehmen konnte; Rückendeckung bekam er auch von April und ihrer Crew.

»Ach, nichts - nur kann ich das Weltentor nicht erfassen.«

»Versuch es mal mit den Distanz- und Massetastern. Oder mit dem Energiescanner.«

Nicole seufzte. »Ist doch Ewigen-Technologie, Chef… und die ist hier nicht verbaut worden. Nur eben das Laserkanönchen, sonst nichts. Sonst hätte der Grieche ja nicht extra dieses Transfunk-Gerät zusammenbasteln müssen.«

»Tendyke Industries gibt also doch nicht alle Tricks preis«, sagte Zamorra etwas erleichtert.

Plötzlich zuckte Nicole zusammen. Der Klang der Sonarechos veränderte sich!

»Fremdobjekt auf Kollisionskurs!«, meldete sie. »Annäherung… rasend! Pass auf, ausweichen, sofort, gleich ist es hier!«

Zamorra wartete nicht auf weitere Angaben. Sein Bildschirm zeigte ihm nichts, er wich einfach blindlings aus. Die Tauchkapsel krängte über Backbord. Staustrahltriebwerke dröhnten auf. Mit höchstmöglicher Beschleunigung ging die Kapsel auf einen Ausweichkurs.

Er hörte Nicole rufen: »…vorbei, driftet ab - Kurskorrektur! Es kommt hinter uns her! Wie ein Torpedo mit Inf rarotsuchkopf!«

»Vielleicht ist es ein Torpedo«, unkte Zamorra.

»Chef!«, drängte Nicole.

»Koordinaten!«, verlangte er.

Nicole haspelte sie herunter. Zamorra betätigte die Steuerung, als habe er nie etwas anderes gemacht. Die Tauchkapsel kreiselte. Der Laser wurde auf das Ziel gerichtet, das Nicole angab und dessen Koordinaten sich ständig änderten, das rasend schnell näher kam.

Da hieb Zamorra auf den Auslöseschalter.

Ein roter Lichtfinger war plötzlich auf dem Bildschirm zu sehen, der sich blitzschnell in eine immer dicker werdende weiße Dampfzone verwandelte. Der Laserstrahl brachte das Wasser zum Kochen. Zugleich verlor er aber an Wirksamkeit, weil automatisch ein enorm starker Streueffekt eintrat.

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Die Russen würden sich freuen, wenn sie diesen Laser einsetzten…

Etwas erfasste die Tauchkapsel und rüttelte sie durch. Zamorra schaltete die Staustrahler wieder auf Volllast, die er während der Kreiselbewegung auf Null heruntergefahren hatte. Aber in diesem Fall vergrößerte der Beschleunigungs- oder Fluchtversuch das Chaos nur. Die Kapsel wurde wild herumgeschleudert und raste dem Meeresboden entgegen. Das Material begann zu knirschen und sich zu verwinden. Jeden Moment konnte der Druckkörper zerbrechen.

Ein Feuerball loderte in der Meerestiefe auf.

Zamorra glaubte einen furchtbaren Schrei zu hören, voller Wut, Hass und Schmerz. Er sah, wie Nicole sich an die Schläfen griff und mit schmerzverzerrtem Gesicht in ihrem Sessel zusammensank. In seinem eigenen Schädel fand eine kleine Explosion statt, die ihn in eine Milliarde winziger Splitter zerfetzte - aber diese Splitter fanden rasch wieder zusammen.

Der Druckkörper dröhnte, als er aufbarst. Wasser schoss mit entsetzlicher Gewalt ins Innere der Kapsel, presste die sich darin befindliche Luft auf ein Minimum zusammen. Der Dämonenjäger glaubte, seine Lungen würden platzen. Er wurde herumgewirbelt, verlor die Orientierung und begriff erst einmal nicht mehr, was geschah. Er sank hilflos in seinem Sitz zusammen, wurde fast hinausgeschleudert, nur von den Gurten gehalten, ruderte wild mit den Armen…

Im nächsten Moment war alles vorbei.

Die Kapsel flog auseinander.

Und ein unglaublich endloses Schwarzes Loch verschlang Zamorra und Nicole.

***

»Da unten ist plötzlich richtig was los!«, entfuhr es Marconi. »Direkt vor diesem Weltenstrudeltor, wie’s aussieht! Da ist wohl was rausgekommen und…«

»Red nicht so geschwollen, Mann!«, fuhr Ran Munro ihn an. »Klartext, kurz und präzise!«

»D’accordo, Skipper: Ein Unterseegefecht! Jetzt scheint er Laser einzusetzen!«

»An alle: Festhalten! Wir tauchen!«, rief Munro in die Bordsprechanlage. Gleichzeitig begann er zu schalten.

Die Reling wurde eingefahren, ebenso die Antennen. Wasser lief in die Ballasttanks. Die SEASTAR verschwand von einem Moment zum anderen unter dem Wasserspiegel. Die Dieselmotoren beschleunigten die Tauchfahrt.

»Koordinaten auf meinen Schirm, Marconi!«

»A posto, Skipper!« Marconi schaltete. Die Ergebnisse seiner Messungen zeichneten sich auf dem Plasmabildschirm und einem kleineren Display am Steuerpult ab.

»Tauchkapsel scheint von etwas getroffen worden zu sein«, meldete Marconi. »Wird ganz schön herumgewirbelt! Dass die das aushält…«

»Wer ist der Angreifer?«

»Bin ich Hellseher?«, gab Marconi verbissen zurück.

»Tier oder Technik?«, wurde Munro etwas konkreter.

»Technik sicher nicht. Aber Tier… Irgendwie kann ich die Masse nicht richtig erfassen. Das ist, als wäre… nein! Dannazione! Merda!«, verfiel er unwillkürlich in seine Muttersprache. »Hostia madonna e porco dio! è la bestia feroce!«

»Lass die Madonna und das Schwein Gottes aus dem Spiel!«, fuhr Munro ihn an und verstummte, weil die Vergrößerung des Plasmaschirms, automatisch geschaltet, ihm jetzt die Bestie ebenfalls zeigte, die mit der Tauchkapsel Fußball spielte. Im wahrsten Sinne des Wortes, denn diese Kapsel wurde jetzt auf das Tor zugeschleudert!

Das Spiel verlierst du!, dachte Munro grimmig und löste die Bordlaser aus, die von der Zielerfassung auf die Bestie ausgerichtet worden waren. Rote Lichtfinger zuckten durch das Wasser, erfassten ihr Ziel trotz der Entfernung.

Etwas begann in der Tiefe zu toben und zu wüten, schlimmer als zuvor.

Munro gab Dauerfeuer.

Zu spät.

Die Tauchkapsel jagte weiter dem Tor entgegen - und flog unmittelbar darin in einem grellen Aufblitzen auseinander!

Da unten entstand eine winzige künstliche Sonne, die ihre Energie in einem einzigen Ausbruch verstrahlte und die Nacht wieder Vordringen ließ.

Die Kapsel gab es nicht mehr.

»Das war’s, Zamorra«, murmelte Munro. »Warst ein feiner Kerl! Und du auch, Nicole…«

Jetzt machte er mit der SEASTAR Jagd auf die Bestie, welcher er ihr Eins zu Null nicht gönnte!

***

Geschafft! Dem Dämon war es gelungen, den technischen Schutz, mit dem sein Feind sich umgab, aufzuknacken und das Objekt zu zerstören! Damit nicht genug, jagten die Trümmer durch das Weltentor in die Sphäre, in der er gewartet und gelauert hatte, also hinaus aus der Welt der Menschen!

Im wahrsten Sinne des Wortes hinweggefegt!

Selbst wenn der Feind überlebt hatte, hatte er drüben keine Chance. Dort warteten bereits die Hilfsgeister des Dämons. Eigentlich warteten sie darauf, dass ihr Herr und Meister sie um sich scharte, um mit ihnen zusammen in die Traumzeit zu strömen. Aber mit dem größten Vergnügen würden sie, was auch immer überlebt hatte, zerfetzen.

Das Tauchschiff schoss auf den Dämon. Es verletzte ihn sogar mit seinen Strahlenblitzen. Die Wunden schmerzten, aber der Dämon ignorierte sie. Er ignorierte sogar das Schiff der Menschen, griff es nicht an.

Er hatte Besseres zu tun.

Er hatte Zamorra unschädlich gemacht - allein das würde ihm in den Schwefelklüften schon Ruhm und Ehre einbringen. Und jetzt konnte er sich ungehindert seinem großen Plan widmen.

Erneut benutzte er das Weltentor.

Aber nicht zurück in seine Dimension - sondern in die Traumzeit der Aborigines!

***

Tot…?

Nein, war er nicht. Er lebte noch. Er roch eine seltsam schweflige Luft, er sah unter sich nassen, körnigen Sand, und als er sich aufstützte, fühlte er die Kraft, die in seine Armmuskeln floss, aber auch die Schmerzen überall.

Etwas hatte ihn hin und her geschleudert und schließlich hier auf den Boden geschmettert.

Er konnte froh sein, dass er diese Tortur einigermaßen heil überstanden hatte und dass er noch lebte.

Nicole…?

Er konnte sie nicht sehen. Er rief nach ihr und bekam keine Antwort.

Was war mit ihr passiert? Lebte sie etwa nicht mehr? War sie nicht an Land geraten, sondern im Wasser geblieben und vielleicht ertrunken? Oder war sie durch die Explosion getötet worden?

Zamorra versuchte sich aufzurichten. Aber es gelang ihm nicht. Dazu fehlte ihm die Kraft. Überhaupt, was war mit seinen Beinen? Er spürte sie nicht. Es war, als sei unterhalb seines Bauchnabels nichts mehr vorhanden.

Wie abgeschnitten.

»Nein!«, flüsterte er entsetzt. »Nein, nicht das! Bitte nicht…«

Nein, er wollte nicht gelähmt sein!

In dem Fall war er so gut wie tot, hier in einer fremden Welt. Er konnte sich nur noch eingeschränkt wehren. Der Dämon würde es leicht haben, ihn umzubringen. Trotz Dhyarra-Kristall, Blaster und Amulett.

Erneut versuchte er, sich aufzurichten. Aber auch diesmal gelang es ihm nicht. Mit Hilfe seiner Arme konnte er sich drehen, konnte sich über den Sand schleppen, aber er kam nicht auf die Beine, er konnte nicht gehen. Es war… teuflisch.

»Nicole«, flüsterte er. »Was ist mit dir?«

Sie tot, er querschnittsgelähmt - damit war jetzt alles vorbei. Ohne Nicole, ohne ihre Hilfe, kam er hier nicht mehr weg. Er würde nicht einmal flüchten können, wenn die Flut kam. Die Strömung würde ihn davonreißen, weg vom Strand, hinaus aufs Meer, und er würde es nicht mehr schaffen zurückzuschwimmen.

Stieg das Wasser nicht bereits?

Und wo, zum Teufel, befand er sich?

Das hier war kein Ort an Australiens Küsten. Das' war überhaupt nicht Australien, es war nicht einmal die Erde. So schwefelgelb war der Himmel dort nicht. Höchstens über einem gerade ausgebrochenen Vulkan, aber einen Vulkan gab es hier nicht. So, wie die Landschaft aussah, hatte es auch nie einen gegeben.

Als er sich umsah, entdeckte er ein großes Trümmerstück. Es war ein verformtes Stück Metall, das aus der zerstörten Tauchkapsel herausgebrochen war. Die Ränder waren schwarz verschmort, die Fläche schimmerte ausgeglüht.

Sollten wir die Kapsel nicht ohne einen Kratzer zurück bringen?

Das Thema hatte sich damit ja wohl erledigt. Die Kapsel war zerstört, aber wer wollte Zamorra dafür noch zur Verantwortung ziehen? Er war dazu verurteilt, hier zu sterben. Und das verdammte Weltentor befand sich 500 Meter tief unter-Wasser!

»Mann«, murmelte er und verzog das Gesicht. Der Explosionsdruck musste enorm gewesen sein, dass er ihn und das Trümmerstück so weit empor geschleudert hatte.

Und weitere Trümmerstücke. Sie trieben weit draußen im Wasser.

Und plötzlich sah er Nicole!

Sie tauchte aus dem Wasser auf, in ihrem schwarzen-Tauchanzug, aber ohne die Aqualunge. Die musste ihr vom Rücken gerissen worden sein. In der Hand hielt sie den schussbereiten Blaster. Langsam bewegte sie sich auf das Ufer zu. Sie schwamm nicht, sie ging. Das Wasser war bis weit vom Ufer weg sehr flach.

»Nici!«, schrie Zamorra und wollte ihr zuwinken. Dabei verlor er das Gleichgewicht, und sein Oberkörper fiel auf den Boden zurück.

Jetzt erst merkte er, dass seine eigene Aqualunge ebenfalls fort war. Und am Taucheranzug gab es Brandspuren.

»Nici, ich bin hier!«, rief er und winkte jetzt, liegend, mit beiden Armen.

Sie sah ihn und änderte leicht ihre Richtung.

Sie lebte! Sie konnte sich normal bewegen!

Auch wenn sie vielleicht verletzt war, war sie doch wenigstens nicht gelähmt! So konnte sie ihm helfen, hier wegzukommen. Dorthin, wo es etwas sicherer war, weit ab vom Strand.

Und die Flut kam!

Da war doch ein dünnes Wasserrinnsal, das es vorher nicht gegeben hatte. Verdammt, das ging schneller, als er gedacht hatte. Er konnte sehen, wie es sich verbreiterte.

»Nici, die Flut kommt!«, schrie er. »Schnell! Hilf mir - bitte!«

Begriff sie nicht, in welcher Gefahr er sich befand? Mühsam robbte er ein paar Meter zurück von der Wasserlinie. »Nici, ich bin gelähmt!«

Sie wurde keinen Deut schneller. Sie schien entweder nicht zu hören, was er rief, oder sie begriff es nicht. Oder…

Konnte sie nicht schneller werden?

Das Wasser war schneller, als Zamorra zurückweichen konnte. Erneut rief er nach Nicole, so laut er konnte, bis ein Hustenanfall ihn zum Verstummen brachte und ihn durchschüttelte. Er wünschte sich, nicht in der Welt hinter dem Tor zu sein, sondern in der Hölle. Dort war er schon öfters gewesen, hatte immer wieder überlebt, weil er ihre Tücken kannte. Das hier…

…war die Hölle!

Der schweflige Himmel…

Den hatte er doch schon einmal gesehen!

Er befand sich wahrhaftig in Höllen-Tiefen, in einer jener Randzonen, die selbst von den Dämonen gemieden wurde.

»Na, klasse«, murmelte er sarkastisch. »Das hat mir gerade auch noch gefehlt…«

***

Die Motoren der SEASTAR waren verstummt. Geräuschlos glitt das Schiff mit Restfahrt durch das Wasser.

»Es tut mir Leid, Boss«, murmelte Ran Munro. »Aber da ist nichts mehr zu machen. Hier gibt es nicht einmal mehr Trümmer. Alles ist durch das Weltentor nach drüben gezogen worden, alles.«

»Drüben«, sagte April Hedgeson leise. »Was mag da sein?«

»Laut Zamorra eine andere Welt.«

»Und Zamorra…? Nicole…?«

»Sind tot. Die Tauchkapsel ist explodiert. Es tut mir wirklich Leid. Aber es war nicht zu verhindern. Sie sind ein Risiko eingegangen und wussten es.«

»Nicole tot. Wussten sie, dass sie die beste Freundin war, die ich jemals hatte? Und die älteste. Alle anderen… waren entweder nie Freundinnen, sondern nur Bekannte, oder sie sind längst fort, in alle Winde verstreut. Nicole ist die einzige, die mir blieb. Und jetzt ist sie auch tot. Ran, wir sind uns nur noch selten begegnet, nachdem sie damals anfing, für Zamorra zu arbeiten, aber wenn unsere Wege sich kreuzten, waren wir beide glücklich. Ich… ich habe sie geliebt. Das kann doch jetzt nicht alles vorbei sein!«

Der Captain öffnete ein Etui und wählte eine seiner Pfeifen aus, die er zu stopfen begann . Er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Er sah Tränen in Aprils Gesicht, aber er konnte sich ihr nicht nähern. Konnte sie nicht einfach in den Arm nehmen und trösten. Es stand ihm in seiner Position nicht zu.

Er fühlte sich unbehaglich. Dass er die Pfeife entzündete, war mehr eine Ausweichhandlung. Genießen konnte er den Tabak in dieser Situation nicht. Es tat weh, seine Chefin so zu erleben. So niedergeschlagen, so traurig. Und so von stiller Wut erfüllt.

»Skipper, das Schlimmste ist, dass wir in der Nähe waren… dass ich in der Nähe war, und nicht helfen konnte! Hätten wir es vielleicht verhindern können?«

»Nur, wenn wir die beiden eingesperrt hätten«, sagte Munro jetzt bedächtig. »Sie wissen, in welchen Jobs ich früher tätig war, Boss. Ich habe als TOP GUN Kampferfahrung, und in meiner Zeit beim Geheimdienst hatte ich auch zuweilen über Leben und Tod zu entscheiden. Ich kann Ihnen nur sagen: Da war nichts zu machen. Was wir tun konnten, wurde getan. Das hier ist ein ziviles Schiff, kein U-Boot der Navy, und selbst damit hätten wir keine Torpedos dutzendweise verschießen können, weil der Explosionsdruck die Kapsel beschädigt hätte. Den Insassen wären zuerst die Trommelfelle geplatzt, danach wäre die Hülle der Tauchkapsel zerbrochen.«

»Aber sie hätten eine Chance gehabt, in ihren-Tauchanzügen zu entkommen.«

»Der Druck hätte ihnen die Lungen zerdrückt. Boss, erstens habe ich zwar nie einen Unterwasserkampf geführt, bin aber über die Auswirkungen von Torpedo- und Wasserbombenexplosionen allein anhand der Messungen bestens informiert, und zweitens ist die SEASTAR kein Navy-Kampfboot.«

»Aber… ich kann doch nicht einfach alles auf sich beruhen lassen.«

»Bitte, was?« Fragend sah der Captain die Schiffseignerin an.

»Ich meine, wenn wir schon nichts tun konnten, um den Tod meiner Freunde zu verhindern«, sagte April hastig, fast keuchend, »sollten wir wenigstens jetzt etwas unternehmen.«

»Und was stellen Sie sich darunter vor? Sollen wir dieser Dämonenkreatur eine Postkarte schicken mit der Auf-Forderung, sich vor Sonnenuntergang auf der Hauptstraße zum Duell zu stellen?«, fragte Munro ätzend.

»Es ist schon schlimm genug, dass Sie dieses Biest haben entkommen lassen«, schrie April ihn an. »Jetzt werden Sie auch noch zynisch!«

Er erhob sich aus dem Steuersitz.

»Es ist Ihr Schiff, Boss«, sagte er. »Sie haben das Kommando. Mich finden Sie in der Kombüse. Ich muss etwas trinken.«

Damit verließ er die Zentrale.

Ratlos sah April ihm nach. »Skipper…«

Er reagierte nicht, sondern ging tatsächlich zur Kombüse, nahm einen Tetrapack Milch aus dem Kühlschrank und füllte einen Kunststoffbecher auf. Dann trank er in großen Schlucken. Er hatte das Gefühl, innerlich zu vertrocknen.

Er konnte April ja verstehen. Sie war völlig durcheinander. Der Tod der Freunde machte ihr zu schaffen. Er hatte sie nicht so gut gekannt und sah deshalb alles etwas distanzierter. Aber das machte es alles nicht besser.

Er wollte jedoch nicht mit April streiten und diskutieren. Nicht jetzt, unter dem noch zu frischen Eindruck der Vernichtung.

Alles in ihm drängte danach, zu checken, was aus den Toten geworden war, ob noch etwas von ihnen übrig geblieben war, und die sterblichen Überreste bergen, so wie es bei der Truppe üblich war. Niemanden zurücklassen, egal, ob tot oder lebendig.

Aber dazu müsste er durch diesen verdammten Schlund, diesen Strudel, auf die andere Seite des Weltentors. Dort befanden sich jetzt die Reste der explodierten Tauchkapsel.

Und wahrscheinlich auch der Dämon.

Er überlegte, wie er es anstellen sollte. Abdallah und der Grieche konnten vielleicht einige der fernsteuerbaren Sonden so umbauen, dass sie für Bergungsaufgaben geeignet waren.

Munro hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, als er die Motoren hörte. Ein leichter Ruck ging durch das Schiff.

April Hedgeson hatte einen neuen Kurs gesetzt.

Rachekurs?

Hoffentlich nicht, dachte Munro.

Einen solchen Feldzug konnten sie nur verlieren…

***

Immer wieder versuchte Zamorra, weiter weg zu robben, fort von dem ständig steigenden Wasser. Aber er hatte keinen Erfolg. Es erreichte ihn bereits, begann seine Beine zu umspülen.

Hölle, dachte er. Das hier ist wirklich die Hölle - für mich!

Das, was die Menschen gemeinhin als Hölle bezeichneten, war eigentlich nur eine andere Welt. Kleiner als die Erde, und auf unbegreifliche Weise wandelbar. Das Land mit all seinen Höhlen und Hallen, mit seinen Felsen und Ebenen, mit seinen geheimen labyrinthischen Gängen und riesigen Lavaseen, war ständigen Veränderungen unterworfen. Morgen konnte es hier unter dieser schwefelgelben Wolkendecke schon ganz anders aussehen.

Es gab nur sehr wenige stabile Bereiche, die keine Veränderungen durchmachten. In diesen Bereichen hausten die Dämonen und ihre Hilfskreaturen. In die wandelbaren Randgebiete trauten selbst die sich kaum. Sie blieben in den Bereichen, in den sie sich heimisch fühlten und in denen die Seelen der Menschen im ewigen Feuer brannten bis ans Ende der Zeit.

Dies hier musste eine jener Wandelzonen sein. Denn Zamorras Amulett gab keinen Alarm. Es konnte keine dämonischen Aktivitäten erfassen.

Das Wasser kam näher, stieg höher.

Auch Nicole näherte sich und stieg höher aus dem Wasser empor. Immer wieder rief Zamorra nach ihr, aber sie ignorierte ihn einfach. Wachsam sah sie sich in alle Richtungen um, den Blaster schussbereit. In ihrem eng anliegenden schwarzen Taucheranzug sah sie aus wie eine dunkle Göttin, die dem Meer entstieg.

Allmählich wurde Zamorra heiser. Warum reagierte Nicole nicht und half ihm aus der Gefahr? Sie war doch nicht taub und schon gar nicht blind! Auf dem körnigen, hellbraunen Sand hob er sich in seiner ebenfalls schwarzen Montur doch deutlich sichtbar ab!

Nicole war vielleicht noch fünfzig Meter entfernt, als sie jäh stoppte.

»Jetzt halt endlich die Klappe!«, rief sie ihm zu - und richtete den Blaster auf ihn!

Er sah trotz der Entfernung, wie der Abstrahlpol in der Mündung rötlich aufglühte. Die Waffe war nicht auf Elektroschock geschaltet - dafür war die Entfernung ohnehin zu groß. Etwa 20 Meter war die maximale Reichweite für die Schockschüsse, die das Nervensystem für eine kürzere oder längere Zeit lähmten, je nach Dosierung.

Was er da glühen sah, war Laser.

Und der hatte eine weit größere Reichweite!

»Was soll das?«, keuchte er.

»Still!«, schrie sie. »Und zappele nicht herum, damit ich auch treffe!«

Sie zielte beidhändig.

Für einen Moment glaubte Zamorra in ihr ihre negative Doppelgängerin aus der Spiegelwelt zu sehen. Die hatte er harsch abgewiesen, als sie ihm Avancen machte, als sie hoffte, er würde sich um sie bemühen und ihr Sicherheit geben, nachdem sie Zamorras bösen Doppelgänger ermordet hatte.

Die Zurückweisung hatte sie ihm, dem positiven Original, sehr übel genommen. Das war durchaus ein Mordmotiv.

Aber das hier war nicht die negative Duval, die zeitlebens dem Bösen verfallen gewesen war. Das hier war die echte. Die, mit der er schon so lange zusammenlebte, auf die er sich immer verlassen konnte, die er liebte und von der er geliebt wurde.

Nur war von dieser Liebe jetzt nichts zu bemerken.

Nicole schoss auf ihn!

Der blaßrote, nadelfeine Lichtfinger blitzte auf und verfehlte ihn um nur wenige Zentimeter. Er fühlte die entsetzliche Hitze unmittelbar neben seinem Kopf und ließ sich zur Seite in den Sand fallen.

Ein gellender Schrei erklang.

Ganz nah, und ganz laut. Im nächsten Augenblick begann unmittelbar hinter ihm eine Kreatur zu toben, die niemals menschlich gewesen war. Sie versuchte hinter Zamorra Deckung zu finden, aber der rötliche Nadelstrahl des auf Dauerfeuer geschalteten Blasters versperrte ihr den Weg. Schnitt in sie hinein, wanderte schmorend und brutzelnd hin und her. Fürchterlicher Gestank breitete sich aus und verursachte Hustenreiz. Abgetrennte Körperreste der Bestie fielen auf nassen Sand und in aufsteigendes Wasser. Dort erlosch das Feuer zischend und dampfend.

Nicole schoss nicht mehr.

Sie lief jetzt.

Sie erreichte Zamorra, ließ sich neben ihn fallen und rollte sich dann über ihn, um ihn zu küssen. Ihre Hände glitten zärtlich wild über seinen Körper.

Er begriff - endlich. Sie hatte gar nicht auf ihn gezielt, sondern auf das Biest, das sich ihm lautlos von hinten näherte. Sie hatte ihre Ignoranz nur vorgespielt, um die Kreatur zu täuschen.

Nur eines blieb Zamorra unklar: Wieso hatte das Amulett dessen Annäherung nicht gemeldet?

***

Es war eine eigenartige Welt, die den Dämon umfing. Alles war völlig anders, als er es gewohnt war. Irgendwie unfertig.

»Traumzeit«, flüsterte er.

Dinge entstanden und vergingen wieder - in der gleichen Sekunde und dabei über Jahrhunderte hinweg. Seltsame Gestalten kommunizierten miteinander, und allein durch ihre Präsenz schufen sie Bedingungen. Um sie herum entstand eine Welt, wie sie bereits seit Ewigkeiten existierte und doch völlig neu war.

Der Dämon versuchte, sich in den Fluss der Geschehnisse, die nicht stattfanden, weil sie schon stattgefunden hatten und erst noch stattfinden würden, einzufädeln. Aber es wollte ihm nicht gelingen.

Er war nicht für die Traumzeit geschaffen.

Mit seinen dämonischen Sinnen vermochte er die Welt zwar ganz anders zu sehen, als es die Menschen konnten, aber das hier überstieg auch sein Können. Denn so, wie er sie hier erlebte, hatte er sich die Traumzeit nie vorgestellt.

Nein, er war nicht für sie geschaffen.

Er musste sie erst schaffen.

***

»Es ist die Landschaft«, sagte Nicole. »Spürst du es nicht? Sie steckt voller dunkler Magie. Das Amulett wird dadurch übersättigt, und kann einzelne dämonische Präsenzen nicht mehr getrennt wahrnehmen. Das verschwimmt alles, geht ineinander über. Deshalb hat es dich nicht gewarnt.«

»Dann hätte mich das Biest also…«

»Wenn ich es nicht bemerkt hätte«, sagte Nicole. »Wenn ich dich erschreckt habe mit meinem Verhalten: Das wollte ich nicht. Ich hatte gehofft, du würdest es schneller begreifen.«

»Da hakt es wohl auch«, erwiderte er leise.

»Auch?«, echote sie. »Was ist überhaupt mit dir los? Du kriechst hier auf Gesäß und Ellenbogen, das heißt, du schleifst deinen Knackhintern eher hinter dir her durch den Sand wie ein ratekischer Maulwurfbeißer…«

»Jetzt hakt es wohl bei dir«, seufzte er. »Verstehst du nicht, Nici? Ich bin gelähmt!«

»Ach du Scheiße«, entfuhr es ihr. »Bist du dir ganz sicher?«

»So sicher, wie Haifische Zähne haben.«

Sie schluckte. »Das ist hart«, sagte sie nach einer Weile. »Na gut, dann bist du ab jetzt also mein ganz persönlicher Pflegefall.« Sie küsste ihn wieder. »Glaub ja nicht, ich würde dich jetzt so einfach hergeben. Um mich loszuwerden, musst du dir schon was Schlimmeres einfallen lassen.«

Ehe er etwas sagen konnte, rollte sie sich zur Seite und kam auf die Knie. »Hast du eine Idee, wie ich dich von hier weg bekomme?«

»Du wirst mich tragen müssen«, sagte er. »Oder wir spielen Schubkarre. Du hebst meine Beine, und ich laufe auf den Händen.«

»Aber das ist doch furchtbar anstrengend für dich.«

»Aber wir kommen schneller hier weg, als wenn ich robbe. Und wenn mir die Arme einknicken, kannst du mich immer noch komplett tragen.«

»D’accord, cheri«, seufzte sie. »Dann legen wir mal gleich los. Das Wasser steigt unglaublich schnell, und… es ist böses Wasser.«

»Was meinst du damit?«, wollte er wissen.

»Es ist säurehaltig«, erwiderte sie. »Schau dir deinen und meinen Anzug an. Wo du im Wasser gelegen und ich darin gestanden habe, löst sich das Material auf. Ich hoffe, dass dieser Prozess sich nicht fortsetzt und unsere Körper angreift.«

»Dann ziehen wir die Fetzen einfach rechtzeitig aus«, schlug Zamorra vor.

»Hättest du Wüstling wohl gern. Komm auf die Arme, Mann. Wir müssen weg hier. Schnellstens.«

Und die beschwerliche Flucht begann…

***

Munro nahm sich die Zeit, noch einen zweiten Becher Milch zu trinken, dann stellte er den angebrochenen, wiederverschließbaren Tetrapack zurück in den Kühlschrank und den Becher in die Spülmaschine. Er ging zur Kommandozentrale der Yacht zurück.

April Hedgeson saß in seinem Steuersessel. Der große Plasmaschirm und die Einblendungen zeigten an, dass sich die SEASTAR dem Strudel näherte.

April hörte seine Schritte und wandte ihm den Kopf zu, als er schräg hinter dem Sessel stehen blieb und die Arme verschränkte.

»Übernehmen Sie wieder«, forderte sie.

»Mit Ihrer Erlaubnis, Boss, möchte ich damit noch warten«, erwiderte er.

Vielleicht reagierte sie sich etwas ab, wenn sie selbst das Kommando über ihre Yacht hatte. Vielleicht rutschte sie damit einfach in die Verantwortung hinein, die sonst Munro hatte, vielleicht erfasste sie endlich die Möglichkeiten der-Yacht und begriff auch, was nicht möglich war. Vielleicht…

»Sie haben übrigens einen kleinen Milchbart«, sagte sie plötzlich, um sich dann wieder der Steuerung zu widmen.

Munro lächelte dünn und wischte sich über die Lippen. »Besser so?«

April interessierte sich nicht mehr dafür. Sie wirkte jetzt angespannt. Eine Hand schwebte über den Steuertasten, die andere über den Waffenschaltern. Die Laser waren wieder einsatzbereit!

»Falls Sie ein Gefecht planen, sollten Sie die Crew darüber in Kenntnis setzen, Boss«, sagte Munro.

»Bin ich den Leuten etwa Rechenschaft schuldig über das, was ich tue?«, fuhr sie ihn an.

Sie ist immer noch völlig daneben, dachte er. »Das nicht. Aber die Männer und auch Mister Shado können sich festen Halt suchen für die zu erwartenden Erschütterungen. Es ist ja wohl davon auszugehen, dass der Gegner sich zur Wehr setzt. Haben Sie ihn etwa entdeckt? Ist er zurückgekommen?«

»Nein. Ich werde tun, was Sie versäumten: ihn verfolgen und jagen.«

»Drüben?«

»Was und wo auch immer dieses Drüben ist: ja!«

»Sie haben das Kommando und die Verantwortung«, sagte er.

April schien etwas sagen zu wollen, ließ es aber bleiben. Sie erhöhte die Geschwindigkeit der SEASTAR leicht. Munro fragte sich, wie lange die Dieselvorräte hielten. Bei Unterwasserfahrt war der Verbrauch erheblich höher als an der Oberfläche. Auch wenn der spezielle Kunststoff, mit dem die Schiffshülle beschichtet war, den Reibungswiderstand des Wassers erheblich reduzierte und dadurch enorme Geschwindigkeit ermöglichte, ließ sich die Physik trotzdem nicht betrügen.

April beugte sich zum Mikrofon der Bordsprechanlage vor. »An alle: bitte festhalten. Wir werden in wenigen Augenblicken durch den Strudel fahren. Was sich auf der anderen Seite befindet, wissen wir nicht. Aber wir müssen damit rechnen…«

»Dass ich aussteigen will«, klang Marconis Stimme dazwischen. »Ich bin nicht lebensmüde, Miss Hedgeson.«

»Das gilt auch für mich«, ließ sich Daniel Löwengrub vernehmen.

»Was soll das werden?«, fauchte April. »Meuterei?«

Niemand antwortete.

Und auf dem Plasmabildschirm wurde der Strudel des Weltentors immer größer!

***

Zamorra und Nicole schafften es knapp, der Flut zu entkommen. Nicole hatte Zamorra dazu schlußendlich tatsächlich tragen müssen. Jetzt ließ sie ihn zu Boden sinken und sich selbst erschöpft neben ihn fallen.

Aber nach wenigen Sekunden richtete sich wieder auf und fetzte Zamorra und sich selbst die von dem Ätzwasser angegriffenen Partien der Tauchanzüge vom Körper. »Nicht, dass wir hinterher auf Skelettbeinen herumlaufen müssen«, keuchte sie.

»Kann mir jetzt ja ziemlich egal sein«, knurrte der halb gelähmte Zamorra.

»Idiot. Mit medizinischer Hilfe kriegen wir dich schon wieder hin. Wir müssen nur irgendwie hier weg. Hast du eine Ahnung, wie wir das anstellen? An dieses Unterwasserweltentor werden wir wohl nicht mehr herankommen. So tief können wir ohne Hilfsmittel nicht tauchen, und außerdem zersetzt uns dieses böse Wasser.«

»Wir kommen anderswie hier weg. Wir müssen nur ein anderes Tor finden.«

»Klar. Die wachsen hier auf Bäumen, die Weltentore.«

»So ähnlich«, sagte er. »Es dürfte ein paar tausend geben. Wir müssen sie nur aufspüren und erreichen. Hast du etwa noch nicht bemerkt, wo wir gelandet sind?«

»Da, wo dieser Dämon darauf lauert, einen Zugang zur Traumzeit zu bekommen. Oder inzwischen schon nicht mehr lauert.«

»Ja. Und dieses lauschige Plätzchen befindet sich in einer der Randzonen der Hölle.«

Nicole starrte ihn an wie einen Geist. »Hölle?«

Er nickte.

»Randzone?«

Er nickte wieder.

»Beim Mampfherz der Panzerhornschrexe«, ächzte sie. »Randzone! Weißt du, wie groß die Hölle ist? Und wo die Dämonen wohnen?«

»Sie ist nicht ganz so groß wie Mütterchen Erde.«

»Aber trotzdem etliche zehntausend Quadratkilometerchen! Glaubst du im Ernst, ich könnte dich über Hunderte und Tausende von Kilometern tragen? Bin ich Herkules?«

»Keine bemerkenswerte Ähnlichkeit«, gestand Zamorra. »Ich denke, in Herkules hätte ich mich auch nicht verliebt.«

»Komm, bleib mal bei der Sache.« Sie verstand zwar, dass er mit gespielter Flapsigkeit versuchte, mit der Lähmung fertig zu werden. Aber trotzdem…

»Ich bin schon dabei«, sagte er. »Wir haben doch noch unsere Dhyarra-Kristalle. Mit deren Hilfe können wir vielleicht fliegen.«

Sie tippte sich an die Stirn.

»Wir haben es nur noch nie versucht«, fuhr Zamorra fort. »Wenn ich mich konzentriere und versuche, mit der Dhyarra-Magie so etwas wie einen fliegenden Teppich zu formen, auf dem wir sitzen oder liegen, könntest du dich konzentrieren und über deinen Kristall diesen Teppich lenken.«

»Das… das ist doch beknackt«, entfuhr es ihr.

»Die Dhyarras sind achter Ordnung«, erinnerte er. »Da steckt ein bisschen mehr hinter als nur Hokuspokus und husch, da ist das Kaninchen. Wir könnten damit einen Teil unserer Umgebung zerstören wie mit einer Atombombe.«

»Und das ganze Pandämonium auf unsere Anwesenheit aufmerksam machen. Die kassieren uns trotz Dhyarras schneller ein, als du ich hasse das Finanzamt sagen kannst. Und was sie dann mit uns anstellen, möchte ich mir lieber nicht bildhaft vorstellen.«

»Das ist auch gar nicht nötig«, sagte eine düstere Stimme hinter ihnen.

Zamorra und Nicole sahen sich um.

Eine Dämonenkreatur war von einem Moment zum anderen bei ihnen aufgetaucht. Eine zweite folgte.

Und es wurden immer mehr…

***

April Hedgeson manövrierte die SEASTAR II immer näher an das Weltentor heran. Weder Marconi noch Löwengrub bekamen ihre Chance, das Schiff zu verlassen, ehe der Wechsel stattfand; April dachte gar nicht daran, vorher noch einmal aufzutauchen und den Hafen anzusteuern oder wenigstens ein Schlauchboot auszusetzen.

Sie wollte nach drüben, wollte sehen, ob sie noch sterbliche Überreste ihrer Freunde fand - und sie wollte den Dämon jagen!

»Durchgang«, sagte sie leise.

Die SEASTAR glitt jetzt in das Strudeltor.

Es gab einen heftigen Ruck. Wer nicht saß, wurde zu Boden geschleudert. Warnlampen flackerten, rote Leuchtdioden waren überall zu sehen. Eine Alarmsirene röhrte.

Munro sprang wieder auf und war schon neben April Hedgeson, ehe sie reagieren konnte. »Status!«, verlangte er.

Die Display-Anzeigen informierten ihn über den Zustand der SEASTAR. Er schüttelte den Kopf. »Keine Schäden, aber wir stecken fest… Volle Kraft zurück!«

Seine Finger glitten über die Steuerung.

Die Motoren wurden umgeschaltet und brüllten auf. Die SEASTAR löste sich von dem Weltentor und ging auf Distanz.

»Was soll das, Skipper?«, fauchte April den Captain an.

»Wir kommen nicht durch«, sagte er. »Die Instrumente zeigen es Ihnen doch an. Die Yacht ist zu groß für das Tor, sie passt nicht hindurch! Wenn Sie es mit Gewalt versuchen, wird das Schiff zerdrückt!«

»Das können Sie nicht wissen!«

»Diese Superyacht«, sagte er, »ist zwar nach Ihren Vorgaben in Ihrer Werft gebaut worden. Aber ich habe mich mit dem Schiff vertraut gemacht. Ich weiß, was es aushält und was nicht. Glauben Sie mir, wir kommen nicht durch.«

»Dann schießen wir es größer! Die Ränder weglasern…«

»Heiliger Poseidon«, stöhnte Munro auf. »Boss, das wird nie funktionieren. Das Tor wird höchstens überladen und komplett zerstört. Zamorra könnte es Ihnen sicher präziser erklären, wenn er noch lebte. Lassen Sie es, Boss!«

»Eine Zerstörung wäre doch auch nicht schlecht«, überlegte sie. »Dann sitzt dieser verdammte Dämon auf der anderen Seite fest und kann nicht mehr herüber.«

Munro schüttelte den Kopf.

Plötzlich war noch jemand im Leitstand der Yacht: Shado.

»Dazu ist es zu spät«, sagte er. »Der Dämon befindet sich bereits in der Traumzeit.«

***

Plötzlich konnte der Dämon sie sehen. Seltsame Kreaturen, die ihm entgegentraten. Der Regenbogenmann, der Krokodilmann, und noch eine Hand voll anderer Traumzeitwesen.

»Was willst du bei uns?«, fragte der Regenbogenmann.

»Ich will euren Sinn ändern.«

»Das kannst du nicht«, sagte der Krokodilmann. »Weil du ein Fremdkörper bist.«

»Ich will mit euren Gedanken und Träumen diese Welt ändern.«

»Das kannst du nicht«, sagte der Regenbogenmann. »Weil du ein Fremdkörper bist.«

»Dann werde ich euch töten.«

»Das kannst du nicht«, sagte der Schlangenmann. »Weil du ein Fremdkörper bist.«

Der Dämon schleuderte einen Blitz auf ihn. Doch der Blitz erreichte den Schlangenmann nicht. Er verlosch wenige Zentimeter vor dessen Körper.

»Du bist Thereok«, sagte der Krokodilmann.

Jetzt erschrak der Dämon doch. Wenn jemand den wahren Namen eines anderen Wesens kennt, gewinnt er Macht über dieses Wesen. Und Thereok war sein wahrer Name! Unter den Menschen und selbst unter Dämonen war er unter anderen Namen bekannt und dadurch vor magischen Angriffen geschützt.

Aber der Krokodilmann kannte seinen Namen! Woher?

Der Dämon ging auf ihn zu. Er packte ihn und ließ ihn zusammenschrumpfen. Der Regenbogenmann warf seinen Speer, der von dem Dämon abprallte. Der Krokodilmann wand sich in den Pranken des Dämons. Er wehrte sich, aber das half ihm nichts.

Thereok zerdrückte ihn und brach ihm das Genick. Dann warf er ihn achtlos beiseite.

Der tote Krokodilmann schlug Wurzeln. Er begann zu wachsen und wurde zu einem Baum, dessen Schatten seine Begleiter bedeckte.

Der Dämon wurde von dem Schatten zurückgestoßen. Er kam an die anderen Traumzeitwesen nicht mehr heran.

Überrascht bemerkte er, wie stark der Baum Wurzeln trieb. Sie wuchsen mit unglaublicher Geschwindigkeit und präsentierten sich, als habe es sie schon immer gegeben. Sie arbeiteten sich durch den Sand vorwärts, um den Dämon herum, und kreisten ihn ein. Innerhalb weniger Augenblicke wurden Ableger des Baumes daraus, neue Bäume, die ebenfalls Schatten warfen. Ein Schattenkreis umgab Thereok jetzt.

Er versuchte auszubrechen, aber es gelang ihm nicht. Der Schattenkreis war stärker als jeder Bann.

Der Dämon hob den Speer des Regenbogenmanns auf und stieß ihn in den großen Baum. Die Wurzeln verfaulten, der Baum verlor seine Blätter und schrumpfte. Die Ableger starben ab. Auch sie verloren ihre Blätter. Aus ihnen wurden große, über fünfzehn Zentimeter lange Termiten. Diese kreisten den Dämon weiterhin ein. Sie engten den Kreis immer weiter ein. Jetzt hatten die ersten den Dämon erreicht und bissen zu.

Er schrie auf und trat etliche von ihnen in den Boden.

Aber sie kamen an anderen Stellen wieder daraus hervor und stürzten sich wieder auf ihren Gegner.

Er begriff, dass sie ihn auffressen würden.

Wieder nahm er den Speer. Er stieß die Spitze in den Boden und stieß sich dann ab, katapultierte sich über den Ring der Termiten hinweg.

Direkt vor die Fänge des Hundemanns, der ihn finster anknurrte. Über ihm schwebte jetzt der Wolkenmann und ließ es regnen. Der Boden wurde rasch feucht, wurde weich wie Morast, verwandelte sich in einen Sumpf, in dem der Dämon allmählich einsank.

Thereok entfesselte Feuer um sich herum, das den Sumpf austrocknete, und kletterte wieder daraus hervor. Inzwischen hatten die Termiten ihn fast wieder erreicht.

»Du siehst ein, dass du uns nicht töten kannst?« Es war mehr eine Feststellung des Regenbogenmanns als eine Frage. »Du siehst ein, dass du ein Fremdkörper bist?«

»Ja«, zischte der Dämon. »Aber ich habe bereits etwas verändert.« Er wies auf die Termiten. »Dieses Krokodil hat sich in Insekten verwandelt.«

»Das ist wahr«, sagte die Schmetterlingsfrau betroffen. »Es findet eine Veränderung statt. Thereok verändert diese Welt. Das ist nicht gut.«

»Was können wir tun?«, fragte der Schlangenmann.

»Er muss wieder gehen«, verlangte der Dingomann.

Thereok lachte höhnisch auf.

»Nicht, bevor noch mehr verändert wurde«, sagte er. »He, Schmetterling, was hältst du davon, wenn dir statt Fühlern Hörner wachsen? Und ein Feuerschweif? Odèr wenn deine Flügel vertrocknen und zerpulvem und du dich fortan auf deinen schwachen Beinchen fortbewegen musst?«

»Du kannst so grausam nicht sein«, stöhnte die Schmetterlingsfrau.

»Ich werde dir das Genick zerbeißen«, drohte der Dingomann.

Der Dämon trat aus und zerschmetterte dem Dingomann mit seinem Fuß die Wolfsschnauze. Der Dingo heulte schmerzerfüllt auf und trottete beiseite. Mit den Vorderpfoten tastete er nach der grässlichen Verletzung.

»Genug des Geheules«, sagte der Dämon, ging zu ihm und riss ihm den Kopf ab. Den schleuderte er in den Wolkenmann, der von diesem Moment an zwei Köpfe besaß. Der-Torso des Dingomanns brach zusammen, und die Termiten fielen sofort über ihn her, um ihn aufzufressen.

Der Dämon grinste bösartig.

»Und schon wieder gibt es Veränderungen.«

»Das ist wahr. Wir können nichts dagegen tun. Wir können ihn nicht besiegen, denn er ist ein Fremdkörper«, sagte der Schlangenmann.

»Wir brauchen einen Gegner, der aus seiner Welt kommt und ihn bekämpfen und besiegen kann«, sagte der Wolkendingomann aus beiden Köpfen zugleich. »Hier wendet er unsere eigene Wirklichkeit gegen uns an. Er muss in seiner Wirklichkeit bekämpft werden.«

»Aber wie können wir das machen? Woher sollen wir einen Gegner nehmen, der aus seiner Welt kommt und ihn bekämpfen und besiegen kann?«, fragten die Termiten im Chor mit den Stimmen des Krokodil- und des Dingomanns.

Niemandem fiel auf, dass der Regenbogenmann nicht mehr bei ihnen war.

***

»Übernehmen Sie wieder, Skipper«, ordnete April Hedgeson an. Gleichzeitig erhob sie sich aus dem Sessel und ging auf Shado zu.

Kopfschüttelnd ließ sich Munro auf dem vorgewärmten Platz nieder. Er rauchte erst mal sein Pfeifchen. Die SEASTAR driftete langsam von dem Weltentor fort; die Motoren tuckerten im Leerlauf.

»Shado, was sagst du da?«, fragte April. »Der Dämon ist bereits…?«

»Ja. Ich kann es fühlen. Die Traumzeit verändert sich.«

»Aber wie kannst du das spüren? Es müsste doch völlig unbemerkt vonstatten gehen und wir uns mit all unseren Erinnerungen an die Veränderungen anpassen.«

»Du verstehst die Traumzeit nicht«, sagte der Aborigine sanft. »Keiner, der nicht mit ihr und in ihr lebt, kann sie verstehen.«

»Dann lass es mich wenigstens versuchen.«

»Die-Veränderung fand gestern statt. Sie findet jetzt statt. Sie wird morgen stattfinden. Oder auch nicht? Niemand weiß es. Alles fließt. Nichts ist stabil, nichts war stabil, nichts wird stabil sein. Der Begriff Traumzeit ist eigentlich falsch. Ihr Weißburschen habt ihn geprägt.«

»Und wie nennt ihr es?«

»Warum sollen wir es benennen? Vielleicht tun das viele von uns, andere tun es nicht. Aber das hat keinen Einfluss. Ich weiß nur, dass der Dämon aktiv ist. Er schafft eine neue Traumzeitgeschichte. Sie wird hinzugefügt und war schon immer da, wird immer da sein, ist immer da. Plötzlich werden wir Ureinwohner uns diese neue Geschichte erzählen. Sie ist dann Wirklichkeit, weil es so bestimmt ist.«

»Und was kann man dagegen tun?«

»Man muss selbst eine Geschichte hinzufügen, die diese aufhebt.«

»Das heißt, du musst in die Traumzeit und…«

»Ich nicht«, sagte er. Seine Stimme klang plötzlich, als sei sie ganz weit entfernt. Und zwischen ihm und April entstand etwas.

Oder jemand…?

***

Nicole hob den Blaster. Aber ihr war klar, dass ein Kampf hier und jetzt sinnlos war. Es waren zu viele Dämonenkreaturen, die bei ihnen auftauchten. Sie kamen aus dem Nichts und nahmen Gestalt an.

Jetzt endlich reagierte Zamorras Amulett. Die magische Präsenz der Dämonen war so stark, dass sie die Hintergrundaura dieser Höllenzone überlagerte.

Das Amulett glühte auf und vibrierte. Es begann, ein grünliches Feuerfeld um den Professor aufzubauen, das ihn schützen sollte. Aber dieses Schutzfeld fiel wieder in sich zusammen, noch ehe es richtig entstanden war. Offenbar gelang es den Dämonischen, das Amulett zu manipulieren!

Der zuerst aufgetaucht war, sprach jetzt weiter.

»Wir werden unseren Spaß an euch haben«, sagte er. »Wir haben gar nicht damit gerechnet, dass es euch noch gibt. Unser Herr war der Ansicht, er hätte euch getötet. Vernichtet in dem Feuerball, der das Ding, in dem ihr euch befandet, zerfetzte. Aber offensichtlich lebt ihr noch.«

»Das ist auch viel schöner«, sagte eine der anderen Kreaturen. »So haben wir auch noch was von euch.«

Zamorra starrte sie an. Es waren Kreaturen, die jeder Beschreibung spotteten. Es fiel ihm schwer, Vergleiche zu ziehen, zu vielfältig war das Aussehen jedes Dämonischen, die sich wiederum voneinander unterschieden.

»Ihr könnt uns keine Angst mehr machen«, sagte er rau. »Ihr seid doch nur kleine Wichte. Hilfskreaturen, Diener eines richtigen Dämons. Was wollt ihr schon erreichen? Selbst wenn ihr uns jetzt umbringt, wird es euch keine Ehre bringen.«

»Denn niemand wird euch glauben«, ergänzte Nicole. »Euer Herr glaubt, uns getötet zu haben, und wird das überall verbreiten. Wenn ihr nun etwas anderes erzählt, wird er euch als Lügner hinstellen und öffentlich hinrichten lassen. Wegen des Versuchs, sein Ansehen zu schädigen.«

»Das soll nicht eure Sorge sein«, sagte der erste der Hilfsdämonen. »Denn ihr seid dann bereits tot.«

Er winkte den anderen zu. »Fangen wir an mit dem löblichen Werk.«

»Ich habe eine äußerst köstliche Idee«, kicherte ein anderer Hilfsdämon. »Sie könnten sich gegenseitig auffressen. Das wäre doch sehr passend, oder? Bei den Menschlein gibt es eine Redensart, die lautet: jemanden zum Fressen gern haben.«

»Das ist wirklich eine gute Idee«, stimmte der erste Dämon zu. Er sah in die Runde.

Niemand hatte etwas dagegen.

Da fingen sie an, ihren Opfern Heißhunger aufeinander zu suggerieren…

***

»Kanaula«, flüsterte Shado. »Der Regenbogenmann.«

Er erkannte ihn sofort wieder, sein Leitwesen, seinen Gönner.

Normalerweise musste Shado einen Traumzeitpfad singen und hoffte dabei, dass er tatsächlich von Kanaula gehört wurde. Manchmal geschah es auch, dass der Regenbogenmann ihn rief. Doch jetzt kam er selbst zu Shadongooro!

Aber etwas stimmte nicht.

Kanaula war hier und doch nicht hier. Shado konnte ihn sehen, er konnte ihn riechen, ihn hören. Aber er konnte ihn nicht berühren. Seine vorsichtig tastende Hand ging in Kanaula hinein - und durch ihn hindurch.

»Du musst helfen«, raunte Kanaula. »Ein fuchtbarer Gegner wirkt in der Traumzeit. Er schafft Veränderungen.«

»Ich kann es spüren«, erwiderte Shado. »Du hast mir oft geholfen, ich bin bereit, meine Schuld zu begleichen. Nimm mich mit dir.«

»Das kann ich nicht. Du kannst nicht körperlich auftreten. Der Gegner würde dich töten. Uns kann er nicht töten, nur verändern, und das hat er bei einigen schon getan. Böse Dinge geschehen, und nur mit deiner Wirklichkeit kann er bekämpft werden, weil er aus deiner Wirklichkeit stammt.«

»Das klingt nach wasch mir den Pelz, aber mach mich nicht nass«, stöhnte Shado.

»Jemand muss kommen, der aus deiner Wirklichkeit kommt und doch eins mit der unseren wird.«

»Aber wie…«

»Du weißt, wie«, sagte der Regenbogenmann. »Mein Freund.«

Und verschwand wieder.

***

Zamorra spürte den Drang, seine Zähne in Nicoles Fleisch zu schlagen, Fetzen herauszureißen und zu verschlingen. In seinem Inneren wühlte der Hunger. Immer stärker wurde dieser Drang.

Nicole beugte sich über ihn. Wie ein Raubtier mit gefletschten Zähnen. Ihr Gesicht näherte sich immer mehr seinem Körper.

Aber sie konnte nicht zubeißen. Ebenso wenig wie er. Die mentale Sperre, die sie beide gegen Suggestivangriffe und Hypnose schützte, hielt der dämonischen Attacke stand.

Zamorra schaffte es, sie ganz zurückzudrängen. Nachdrücklich schob er Nicole von sich zurück - und lachte die Dämonen spöttisch an.

»Schwächlinge«, keuchte er. »Nicht mal zu den einfachsten Übungen seid ihr fähig. Euer Herr muss ein Narr sein, dass er Versager wie euch in seinen Dienst nahm!«

»Wenn ihr euch nicht gegenseitig umbringt, dann erledigen wir das eben«, geiferte der erste Dämon.

»Was?«, kicherte Nicole. »Euch gegenseitig umbringen? Macht uns das doch mal vor. Ach, bitte!«

Die Dämonen heulten wütend auf. Zwei stürzten sich auf die beiden Menschen.

Nicole und Zamorra schossen gleichzeitig aus ihren Blastern. Die Laserstrahlen fraßen sich in die dämonischen Körper, zerschnitten sie, ließen sie in Flammen aufgehen. Die Sterbenden wälzten sich auf dem Boden und zerfielen zu glühender Asche.

»Der Nächste bitte«, sagte Zamorra sarkastisch und zielte.

Ein magischer Schlag riss ihm die Waffe aus der Hand.

Es war so oder so egal. Gegen die große Anzahl dieser scheußlichen und bösartigen Kreaturen gab es keine erfolgreiche Gegenwehr.

Vielleicht konnte es ihnen gelingen, ein Dutzend oder mehr zu erledigen. Aber wie alle größeren Dämonen verfügte auch dieser wohl über ganze Heerscharen, und wenn es darauf ankam, konnte jeder aus diesen Heeren wiederum eigene Hilfsgeister herbeirufen.

Es half hier sicher auch nicht, sich auf einen Kodex zu berufen. Viele Dämonen hielten sich nicht daran, und ihre Hilfsbiester erst recht nicht.

Der erste Dämon trat direkt vor Zamorra. »Na, hast du immer noch ein so großes Maul, Menschlein?«

»Manchmal kommt es nicht auf die Größe des Mauls an, sondern auf das, was es spricht«, erwiderte Zamorra.

»Dir werde ich den Spott jetzt austreiben«, sagte der Dämon.

Er packte Zamorra.

Nicole wollte eingreifen. Aber sie wurde im gleichen Moment von drei weiteren Hilfsdämonen attackiert. Sie musste um ihr eigenes Leben kämpfen und konnte nichts für Zamorra tun.

Dessen spezieller Freund packte ihn am Hals und an einem seiner Füße. »Ich zerreiße dich«, kündigte er an.

Zamorra wehrte sich nicht. Körperlich konnte er ohnehin in seinem Zustand nichts ausrichten. Stattdessen konzentrierte er sich auf seinen Dhyarra-Kristall und bemühte sich, in seiner Vorstellung ein Bild zu schaffen, das der Kristall in die Wirklichkeit umsetzen sollte.

Aber da kam schon der schmerzhafte Ruck, mit dem der Dämon ihm das linke Bein ausriss, und Zamorra schrie… schrie… schrie…

***

»Was… was war das?«, stieß April Hedgeson hervor.

»Ich weiß nicht, ob du es verstehen könntest«, erwiderte Shado. »Manchmal verstehe ich es selbst nicht. Kommst du bitte mit? Ich habe eine Idee.«

Ohne mehr zu sagen, verließ er die Zentrale.

In seinem Sessel drehte Munro sich um. »Sollen wir weiter hier bleiben?«, wollte er wissen.

»Sie können auftauchen, denke ich«, sagte April. »Vorerst wenigstens. So, wie ich die Sache sehe, können wir hier unten zunächst nichts mehr tun. Falls erforderlich, werden wir wieder tauchen.«

»Aye, Boss«, sagte Munro und sog an seiner Shagpfeife. Er schaltete; Pressluft wurde in die Ballasttanks eingeblasen und drängte das Wasser durch die Ablauf Öffnungen hinaus. Das Schiff wurde somit leichter und begann zu steigen.

April Hedgeson folgte dem Aborigine in die Kabine, die sie ihm zur Verfügung gestellt hatte. In ihr war wieder der Drang, mit ihm zu schlafen. Sie konnte nur mühsam dagegen ankämpfen.

»Was ist das für eine Idee?«, fragte sie mit zitternder Stimme.

»Ich habe das früher schon mit Zamorra, aber auch mit Angehörigen meines Volkes gemacht«, sagte er. »Ich habe ihn durch die Traumzeit an einen anderen Ort geschickt. Das heißt, der Originalkörper bleibt hier, und am Ziel entsteht ein handlùngsfähiges, durchaus stoffliches Abbild.«

»Und du möchtest mich…«, sie unterbrach sich. »Du sagtest, durch die Traumzeit an einen anderen Ort. Hier geht es aber darum, in die Traumzeit zu gelangen.«

»Das macht keinen Unterschied«, sagte er. »Es könnte sogar einfacher werden.«

»Ich komme also in die Traumzeit. Was dann?«

»Du wirst auf den Dämon treffen. Töte ihn. Bring ihn um. Lass ihn nicht am Leben, egal wie.«

»Aber die Änderungen in der-Traumzeit…«

»Werden dann nicht mehr existieren. Wenn er tot ist, hat das, was er schuf, keinen Bestand. Bei einem der Traumzeitwesen wäre es ebenso. Wenn es stürbe, würde ein Teil der Traumzeit aufhören zu existieren, weil es seine Geschichte dann nicht mehr gibt.«

»Wie kann ich ihn töten? Er verfügt über magische Kräfte. Und ich… Er würde eher mich töten!«

»Das kann er nicht, weil du in Wirklichkeit hier bist«, sagte Shado.

Etwas unbehaglich erinnerte er sich an das, was Zamorra ihm gesagt hatte: Menschen mit Para-Fähigkeiten waren nicht unverletzbar. Und so wie es aussah, verfügte April Hedgeson durchaus über solche Fähigkeiten, oder auch über ein magisches Potenzial. Was, spielte keine Rolle. Wichtig war: sie war gefährdet!

Aber das wusste sie nicht, und er verschwieg es ihr.

»Ich werde es versuchen«, sagte sie nach einer Weile des Nachdenkens. »Ich glaube, ich kann es schaffen, weil er nicht mit mir rechnet. Du holst mich wieder zurück?«

»Natürlich.« Er lächelte.

»Dann los.«

»Ich muss mich vorbereiten«, sagte er. »Bitte geh hinaus und komm erst wieder hierher, wenn ich dich rufe.«

Sie nickte und verließ die Kabine. Draußen lehnte sie sich an die Gangwand. Es fiel ihr schwer, sich Shado in dieser Form auszuliefern. Aber sie vertraute ihm. Er wusste bestimmt, was er tat, und wenn er es auch mit Zamorra getan hatte…

Zamorra! Und Nicole, ihre Freundin!

April ging zum Waffendepot und entnahm ihm das schwerste Blastergewehr, das sie vorfand. Dann wartete sie darauf, dass Shado sie wieder zu sich rief.

***

Zamorra schrie, aber nicht, weil der Dämon ihm das Bein ausriss. Das schaffte der nicht mehr. Er ließ Zamorra einfach fallen. Krümmte sich zusammen.

Etwas wirbelte zwischen den Kreaturen, tanzte und tötete. Ein grelles Licht, das Flammenspeere schleuderte. Das Tod und Vernichtung über die Dämonen brachte. Sie versuchten zu fliehen, aber das gelang keinem einzigen von ihnen. Sie wurden ausgelöscht.

Alles ging unglaublich schnell.

Es dauerte nicht einmal eine Minute, dann war auch der letzte vernichtet. Das grelle Licht erlosch - und wurde zu Nicole Duval.

Sie stand da und sah sich verwirrt um.

»Was - was ist passiert?«, stammelte sie. »Die Dämonen, was ist…«

»Das FLAMMENSCHWERT«, sagte Zamorra.

Es war unglaublich. Erst vor relativ kurzer Zeit hatte es sich aktiviert.

Dass es so bald darauf erneut aktiv wurde, war schon beinahe ein Wunder.

Das FLAMMENSCHWERT entstand aus einer Symbiose, die Nicole Duval und Zamorras Amulett miteinander eingingen. Warum das so war, warum nur sie fähig war, das FLAMMENSCHWERT zu bilden, war ein bislang ungeklärtes Rätsel. Es entzog sich auch jeder Erforschung, weil es nicht möglich war, es künstlich zu aktivieren.

Es wurde von sich aus aktiv oder gar nicht. Auf Amulettbefehle oder entsprechende Gedankenimpulse reagierte es nicht.

Es entstand manchmal, wenn sich Nicole in allergrößter Lebensgefahr befand. Dann verschmolzen sie und das Amulett zu einer Lichtsäule, die eine absolut tödliche Waffe war, gegen die für die Dämonen oder sonstige Geschöpfe noch kein Kraut gewachsen war. War die Gefahr vorüber, erlosch es wieder.

»Das FLAMMENSCHWERT«, murmelte Nicole und sah die Silberscheibe an, die sie in der Hand hielt, ohne dass ihr das- recht bewusst geworden war. Ebenso wenig hatte Zamorra bemerkt, wie es bei ihm verschwand, sich von der Halskette löste, an der es befestigt gewesen war, so, als hätte Nicole es zu sich gerufen.

Jetzt warf sie ihm die handtellergroße Scheibe zu. Zamorra fing sie auf, hakte sie wieder an der Kette fest und ging auf Ni…

Er ging?

Er ging! Auf seinen eigenen Beinen, die nicht mehr gelähmt waren, nur konnte dafür nicht auch das FLAMMENSCHWERT verantwortlich sein. Es musste passiert sein, als der Dämon ihm das Bein ausreißen wollte. Bei dem ersten Ruck, zu dem es noch gekommen war, musste sich etwas an Zamorras Wirbelsäule wieder richtig geschoben oder gedreht haben, das vorher für die Lähmung gesorgt hatte.

Tief atmete er durch.

»Ich kann wieder gehen!«, stieß er hervor. Ein nie gekanntes Glücksgefühl durchströmte ihn. Er war nicht mehr gelähmt, konnte sich wieder ganz normal bewegen!

Und die dämonischen Mörderkreaturen waren tot!

Er schloss Nicole in die Arme und küsste sie. Aber dann entwand sie sich seinem Griff wieder.

»Chef, nicht vergessen: Wir müssen hier schleunigst weg!«

***

Als April die Kabine wieder betrat, hatte Shado die rituelle Bemalung seines Clans angelegt. »Nimm da Platz«, sagte er und deutete auf den Boden.

Sie starrte ihn an. Schließlich nickte sie und kauerte sich nieder.

»Entspann dich«, verlangte er.

Wie kann ich mich entspannen, wenn du in meiner Nähe bist?, dachte sie. Aber dann streckte sie sich aus. Den schweren Blaster hielt sie fest.

Sie hörte den-Yolngu singen. Es klang weit entfernt, wie durch Watte. Etwas griff nach April. Um sie herum hörte die Umgebung auf zu existieren, und eine andere Umgebung entstand.

Sie sah eigenartige Wesen, eine Wolke, eine Horde Termiten…

Und einen hässlichen Dämon.

Sie wusste sofort, dass er es war. Denn er passte nicht hierher. Alles andere harmonierte irgendwie miteinander, verschmolz zu einem Ganzen, das einfach schön war.

Der Dämon war nicht schön.

April handelte sofort.

Sie warnte nicht. Sie schlug zu, mit aller Kälte und all ihrem Hass. Beidhändig hielt sie das Blastergewehr, hatte es auf maximale Abgabeleistung geschaltet. Damit, hatte ihr der Waffenmeister der Tendyke Industries gesagt, der die Blaster und anderes Gerät zur Verfügung gestellt hatte, könne man die Plastronithülle eines Dynastie-Raumschiffs glatt durchschlagen.

Der Dämon bestand nicht aus diesem besonders gehärteten Material. Er war auch kein Raumschiff.

Laserimpulse hämmerten aus der Waffenmündung, schlugen in rasend kurzen Intervallen in seinen Körper. Er schrie, kreischte, drehte sich, wollte sehen, wer der neue Gegner war. Eine kurze Zielkorrektur, die Laserblitze verdampften seine Augen, durchschlugen sein Gehirn und ließen das, was davon übrig blieb, verschmoren. April Hedgeson schoss noch auf den Dämon, als er längst Asche war, verwandelte selbst diese Asche in atomare Partikel. Erst nachdem sie das erreicht hatte, hörte sie auf zu schießen.

Sie starrte die anderen Wesen an.

Und sie sah, dass diese sich verändert hatten.

Die Termiten gab es nicht mehr, dafür aber ein krokodilähnliches Wesen, das vorher noch nicht da gewesen war. Es gab einen überlebensgroßen Dingo, es gab…

...das Wesen, das vorhin in der SEASTAR entstanden war, um offenbar mit Shado zu reden. Dieses jetzt und hier in allen Regenbogenfarben leuchtende Wesen, von dem April instinktiv begriff, dass es immer noch seine wahre Gestalt war, die sich ihr zeigte, lächelte ihr zu.

»Es ist gut«, sagte der Regenbogenmann.

Mehr nicht.

Und April fühlte den Sog, der sie zurückholte. Sie war froh darüber, denn sie gehörte nicht hierher. Sie war für die Traumzeit nicht geschaffen.

***

»Was, zum Teufel…«, entfuhr es Zamorra.

Entgeistert starrte er Nicole an. Auch sie zeigte sich völlig überrascht.

Sie befanden sich beide in der Tauchkapsel! Es gab keine Beschädigungen! Ihre-Tauchanzüge waren heil. Sie waren unverletzt.

»…ist denn jetzt wieder passiert?«, führte Zamorra seine Frage etwas lahm zu Ende.

Gerade noch in der Höllenzone, jetzt wieder in der Tauchkapsel. Gerade so, als sei alles andere nicht geschehen.

»Ich rufe die SEASTAR. Vielleicht kann man uns da sagen, was passiert ist«, entschied Nicole. »Äh, mal eine ganz andere Frage: Wie geht es dir? Du bist nicht schon wieder gelähmt, oder?«

Er schüttelte den Kopf, und sie funkte die SEASTAR an.

Marconi war mehr als verblüfft. »He, wir dachten, es hat euch erwischt! Die Kapsel ist doch explodiert! Dieser verdammte Dämon hat sie doch vernichtet und alle Trümmer durch das Weltentor geschleudert…«

»Das haben wir überlebt«, sagte Nicole. »Und wir hatten eine ganz kleine Auseinandersetzung mit ein paar harmlosen Dämönchen…«

»Mit was für Mönchen?«, ächzte Marconi. »Sagen Sie, bellissima Signorina, ist da irgendwas nicht so gelaufen, wie…«

»Details später«, rief Zamorra laut genug, dass das Mikrofon des Transfunk-Gerätes seine Stimme auffing. »Wie sieht es in der Yacht aus?«

»Bestens, wenn auch keiner weiß warum. Ich habe so das Gefühl, dass Mister Shado und Miss Hedgeson irgendwas angestellt haben, das keiner von uns begreift.«

»Können wir wieder andocken und an Bord kommen?«

»Sicher. Der Skipper nickt gerade -Erlaubnis erteilt. Abdallah kommt wieder raus und…«

»Die Trossen können wir auch selbst befestigen. Er muss nicht extra ins Wasser hüpfen«, sagte Zamorra.

»Aye, Ad… Professor, und Ende.«

Die Verbindung wurde abgeschaltet.

Zamorra manövrierte die Tauchkapsel bis dicht an die SEASTAR heran. Als Nicole und er aus der Luke kletterten, sahen sie zwischen der Yacht und dem Hafen zwei Patrouillenboote der Küstenwache, die vorher noch nicht da gewesen waren.

Zamorra befestigte die Trossen und folgte Nicole an Bord der Yacht. Abdallah erwartete sie.

Nicole wies auf die Küstenwachboote. »Was wollen die denn hier?«

»Rätselspiele betreiben. Sie hätten eine Unterwasserexplosion registriert. Jetzt heißt es wieder, es wäre doch gar nichts gewesen. Da weiß wohl einer nicht, was der andere tut. Mir egal. Allah hat einen großen Tiergarten.«

»Ich glaube, die sind gar nicht so blöde, wie Sie denken, Abdallah«, sagte Zamorra. »Immerhin gab es ja eine tixplosion, und wir wissen doch selbst nicht, weshalb die Tauchkapsel plötzlich wieder unversehrt ist.«

»Wir sollten es den Lamettaträgern aber nicht zu erklären versuchen«, warnte Nicole. »Das macht alles nur noch komplizierter, als es so schon ist.«

In der Messe trafen sie mit April und Shado zusammen. April sprang auf und umarmte Nicole.

»Habt ihr das hingekriegt?«, fragte Zamorra den Aborigine.

»Viele Dinge spielten zusammen. Daraus wurde das große Ganze«, erwiderte er.

»Wenn ich mich nur erinnern könnte!«, stöhnte April. »Ich weiß nur, dass Shado irgendetwas gesungen hat. Mehr nicht.«

»Vielleicht muss das so sein«, sagte Shado. »Du warst in der Traumzeit, April.«

»Aber warum weiß ich davon nichts?«, fragte sie verzweifelt. »Was habe ich da gemacht? Hat vielleicht jemand meine Erinnerung gelöscht? Du, Shado?«

»Das fragst du mich jetzt schon zum zehnten Mal. Mindestens. Die Erinnerung gehört in die Traumzeit und nicht in deine Wirklichkeit, deshalb musstest du sie verlieren.«

»Was ist mit dem Dämon?«, wollte Zamorra wissen.

»Er war nie, er ist nicht und er wird nie sein«, sagte Shado. »In der Traumzeit ist er gestorben, und nichts von dem, was er bewirkte, hat mehr Bestand.«

Zamorra ließ sich auf einen der Stühle fallen.

»Ich glaube«, sagte er, »das erklärt alles.«

***

Später, viel später saß er Nicole im Hotelzimmer gegenüber.

»Vor allem ist wichtig, dass die Aufgabe erledigt wurde, die das fünfte Siegel uns auferlegte.«

»Dir auferlegte«, korrigierte Nicole.

»Wie auch immer.« Er winkte großzügig ab. »Es wurde zwar sicher nicht erledigt, wie eigentlich gedacht, und vielleicht auch nicht im Sinne dessen, der diese Siegel einst geschaffen hat. Aber es ist eben erledigt.«

»Wenn du nochmal erledigt sagst, erledige ich dich«, warnte Nicole.

Zamorra seufzte. »Leg doch nicht jedes Wort auf die Goldwaage.«

»Wenn du es praktisch dreimal in einem Atemzug herunterleierst…«

»Das Buch mit diesen insgesamt dreizehn Siegeln«, sagte Zamorra schnell.

»Es ist doch vor sehr langer Zeit geschrieben worden. Wie konnte der Macher damals schon wissen, was heute geschieht?«

»Nur gut, dass du jetzt nicht Buchmacher gesagt hast«, stöhnte Nicole auf. »Hältst du diese Frage wirklich für wichtig?«

»Du nicht?«

»Nein. Es gibt dringendere Probleme. Und vielleicht war es ein Zeitreisender. Oder ein Zukunftsdeuter, wie Michel de Notre Dame. Weißt du was, Chef? Es ist mir egal. Am liebsten würde ich dieses Buch verbrennen. Oder wenigstens irgendwo vergraben, so tief und so getarnt, dass niemand es entdeckt.«

»Wer es finden soll, der wird es finden.« Als Nicole nicht darauf antwortete, fuhr Zamorra fort: »Ich freue mich schon darauf nach Hause zu kommen. Dann kann ich das nächste Siegel öffnen.«

Da brachte sie ihn um.

Aber nur in Gedanken…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 820 »Im Netz der Para-Wölfin«

 [2]Bevor K. H. Scheer seine Karriere als Autor von Science-Fiction-Romanen begann, befasste er sich mit der Entwicklung von frischluftunabhängigen Dieselmotoren für Unterseeboote. (Anm. d. Autors)

 [3]Im Gegensatz zu uns Barbaren trinken die Griechen den Ouzo nicht pur, sondern stark verdünnt. Da wird man nicht ganz so schnell trunken… (Anm. d. Autors)
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